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LEITUNG DES DEPARTMENTS FÜR  
HEILPÄDAGOGIK & REHABILITATION 
DER UNIVERSITÄT ZU KÖLN 

Prof. Dr. Thomas Hennemann 
 

 

Sehr geehrte Teilnehmende des 3. Kongresses der Teilhabeforschung,  
liebe KollegInnen!  

 

Ich freue mich sehr, Sie an der Universität zu Köln am Department Heilpädagogik und Re-
habilitation begrüßen zu dürfen.  

Das Department Heilpädagogik und Rehabilitation ist mit seinen 27 Arbeitsbereichen ei-
ner der europaweit größten Standorte für heil- und sonderpädagogische Lehre und For-
schung. 

Die Forschung im Department widmet sich u.a. der Lebenssituationen von Menschen mit 
Behinderungen und Menschen in prekären und benachteiligten Lebenslagen und bear-
beitet Fragestellungen der Bildung, Prävention, Therapie und Rehabilitation von und für 
Menschen mit Beeinträchtigungen / Behinderungen. Dabei spielen zunehmend Fragen 
der Selbstvertretung und der Einbezug von Menschen mit Behinderung selber in die For-
schung eine wichtige Rolle. 

Umso mehr freue ich mich, dass der 3. Kongress der Teilhabeforschung, der vom Team 
des Arbeitsbereich Pädagogik und Rehabilitation bei komplexer Behinderung in Koopera-
tion mit dem Aktionsbündnis Teilhabeforschung ausgerichtet und organisiert wird, hier 
bei uns in Köln stattfinden wird. An zwei Tagen stehen dabei Fragen rund um die Teilhabe 
von Menschen mit Behinderung und Fragen zur Beteiligung von Menschen mit Behinde-
rung im Mittelpunkt. Dabei werden sowohl Partizipationschancen, aber auch Benachtei-
ligungen und drängende Fragen rund um die Einlösung des Rechts auf Teilhabe diskutiert. 

Der Kongress steht unter dem Motto „Recht auf Teilhabe in allen Lebensbereichen!“ und 
verortet sich dabei ganz im Zeichen der interdisziplinären Forschung. Entsprechend sind 
auch Co-ForscherInnen und SelbstvertreterInnen mit Lernschwierigkeiten eingeladen. Es 
ist schön, dass auch sie dem Aufruf gefolgt sind und die Ergebnisse ihrer Forschung hier 
beim Kongress präsentieren werden. Dass der Kongress bereits kurz nach Start der An-
meldung ausgebucht war, zeigt die hohe Relevanz der Thematik, aber auch die Anerken-
nung für alle Froschenden, die sich Themen rund um die Teilhabe von Menschen mit Be-
hinderung widmen und so gleichsam für umfassende Teilhabe eintreten. 

Für die Organisation möchte ich sehr herzlich der wissenscha lichen Leitung des Kon-
gresses Professor Dr. Tobias Bernasconi und Dr. Caren Keeley danken. Ebenso allen För-
der:innen und Unterstützer:innen des Kongresses. Die Ausrichtung einer solchen Veran-
staltung ist immer auch mit sehr viel Arbeit verbunden, aber erst dadurch wird letztlich 
auch der Austausch hier vor Ort ermöglicht.  

Insofern wünsche ich dem Kongress anregende Vorträge, gemeinsame spannende Diskus-
sionen und gute Begegnungen und einen inspirierenden Austausch. 

 

Prof. Dr. Thomas Hennemann 

Leitung des Departments Heilpädagogik & Rehabilitation der Universität zu Köln  
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WISSENSCHAFTLICHE 
KONGRESSLEITUNG 
Prof. Dr. Tobias Bernasconi & Dr. Caren Keeley 
Pädagogik und Rehabilitation bei Menschen mit geistiger und  
komplexer Behinderung 

Universität zu Köln 

 

 

Sehr geehrte Teilnehmende des 3. Kongresses der Teilhabeforschung,  
liebe Kooperationspartner:innen,  
liebe Co-Forschende und Selbstvertreter:innnen,  
liebe Kolleg:innen!  

 

Wir freuen uns außerordentlich, den dritten Kongress der Teilhabeforschung in den 
Räumlichkeiten der Universität zu Köln am Department Heilpädagogik und Rehabilitation 
auszurichten! Mit großer Vorfreude haben wir in den letzten 12 Monaten in Kooperation 
mit dem Aktionsbündnis Teilhabeforschung diesen Kongress vorbereitet und sind nun vol-
ler Erwartung auf inspirierende Vorträge, intensiven, fachlich und menschlich berei-
chernden Austausch und gemeinsame Zeit an den folgenden beiden Tagen! 

Der Kongress steht unter dem Motto „Teilhabe in allen Lebensbereichen!“. Und in diesen 
wenigen Worten steckt viel mehr, als man im ersten Moment meinen mag. So ist allein 
der Begriff der Teilhabe vielschichtig und nicht eindeutig definiert. Gleichwohl ist er zu 
einem der zentralen Leitprinzipien der so genannten Behindertenhilfe geworden. Hier 
steht er für Veränderung und aktive Beteiligung von Menschen mit Behinderung am poli-
tischen, kulturellen und sozialen Leben in der Gemeinscha . Durch die Unterzeichnung 
der UN-BRK hat sich Deutschland dazu verpflichtet, die rechtlichen Voraussetzungen für 
Reformen zu schaffen, die allen Menschen die Möglichkeit zur Teilhabe eröffnen. Dies gilt 
– gemäß der UN-BRK – für alle Lebensbereiche. Im 14. Jahr nach der Ratifizierung macht 
der dritte Teilhabebericht der Bundesregierung jedoch deutlich, dass die Entwicklung der 
letzten Jahre trotz einiger Fortschritte weiterhin nicht in dem Maß vorangeschritten ist, 
wie man es sich erho e oder erwartet hatte. Vielmehr sind Menschen mit Behinderung 
weiterhin in unterschiedlichen Lebensbereichen von fehlender Teilhabe oder mangeln-
den Möglichkeiten betroffen. Gleiches zeigt auch das aktuell durch den UN-Ausschuss für 
die Rechte von Menschen mit Behinderungen durchgeführte Staatenprüfverfahren. Hier 
werden eklatante Mängel in der Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention sicht-
bar, denen zwingend begegnet werden muss.  

Entsprechend haben wir uns für dieses Themenfeld entschieden, um kritisch zu diskutie-
ren, was Teilhabe bedeuten kann, wie sie sich aktuell realisiert und wo weiterhin Prob-
leme bestehen. Dabei war es uns – gemäß dem Ansatz der Teilhabeforschung – von Anfang 
an ein großes Anliegen, Menschen mit Behinderung als Co-Forschende und Selbstvertre-
ter:innen und letztlich als ExpertInnen ihrer eigenen Sache bestmöglich auch an diesem 
Kongress teilhaben zu lassen.  

Was uns zwar selbstverständlich erschien, erwies sich bei der konkreten Planung des Kon-
gresses durchaus als Hürde. Wie gestaltet man einen barrierefreien Kongress, der unter-
schiedlichen Personen die Teilhabe an wissenscha licher Diskussion ermöglicht? Wir ha-
ben diese Fragen immer wieder im Team und auch im Austausch mit Selbstvertretre:innen 
diskutiert und auf diesem Weg Ideen entwickelt, verworfen und neu ausgebildet. Wir 
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wissen, dass wir dabei keine perfekte Lösung gefunden haben, hoffen aber dennoch, dass 
sich alle Teilnehmenden hier bei uns in Köln wohlfühlen werden und gleichsam so um-
fassend wie möglich aktiv am Kongress teilhaben können. 

Wir bedanken uns in diesem Zusammenhang für die hilfreiche Unterstützung im Vorfeld 
des Kongresses bei der inklusiven Forschendengruppe Hochschulbildung (SUSHI-InFoH) 
der Universität zu Köln für die vielen guten Hinweise und Ideen. Ferner hat der regelmä-
ßige Austausch mit dem kooperierenden Aktionsbündnis Teilhabeforschung geholfen, 
gute Erfahrungen der letzten Kongresse aufzugreifen und weiterzuentwickeln.   

Ohne die Unterstützung von Förderern könnten wir diesen Kongress jedoch nicht ausrich-
ten. Deshalb bedanken wir uns insbesondere bei dem Ministerium für Arbeit, Gesundheit 
und Soziales des Landes Nordrhein-Westfalen für die Förderung der Maßnahmen zur bar-
rierefreien Gestaltung des Kongresses sowie dem Department Heilpädagogik und Rehabi-
litation, dem Aktionsbündnis Teilhabeforschung und der Deutschen Gesellscha  für Re-
habilitationswissenscha  für die finanzielle Unterstützung! 

Für die herausfordernde Arbeit und tatkrä ige Unterstützung bei der Vorbereitung des 
Kongresses möchten wir vor allem Pia Mairhofer danken. Ferner gebührt unser Dank ins-
besondere Timo Dins sowie dem Team des Lehrstuhls für Pädagogik und Rehabilitation 
bei geistiger und komplexer Behinderung. Ebenso danken möchten wir Friedrich Dieck-
mann und Barbara Vieweg vom Aktionsbündnis Teilhabeforschung, allen Kolleg:innen, 
die uns beim Review der Beiträge unterstützt haben sowie den Menschen aus Technik und 
Verwaltung der Universität zu Köln, die uns bei den vielen kleinen und großen Fragen 
rund um die Organisation jederzeit hilfreich zur Verfügung standen.  

Besonders gefreut hat uns, dass Sie alle unserem Aufruf gefolgt sind und der Kongress so 
bereits nach kurzer Zeit ausgebucht war. Es zeigt die große Wichtigkeit der Thematik und 
das Interesse an der Teilhabeforschung, aber auch den Wunsch und die Anerkennung für 
Sie alle, die sich mit Fragen rund um die Teilhabe von Menschen mit Behinderung in und 
durch Forschung beschä igen.  

Wir wünschen uns allen inspirierende und freudige Tage auf dem 3. Kongress der Teilha-
beforschung! 

 

Prof. Dr. Tobias Bernasconi & Dr. Caren Keeley, Universität zu Köln 

Wissenscha liche Leitung des Kongresses 
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AKTIONSBÜNDNIS 
TEILHABEFORSCHUNG 

Prof. Dr. Friedrich Dieckmann 
 

 

Liebe Teilnehmer:innen des 3. Kongress der Teilhabeforschung! 

 

als Kooperationspartner freuen wir uns, dass die Universität zu Köln den 3. Kongress der 
Teilhabeforschung 2023 ausrichtet. Unser besonderer Dank gilt Tobias Bernasconi, Caren 
Keeley und ihrem Team, die das möglich machen. Gedankt sei auch dem Ministerium für 
Arbeit, Gesundheit und Soziales Nordrhein-Westfalen für die Unterstützung der barriere-
freien Gestaltung.  

Der Kongress Teilhabeforschung mit über 230 Teilnehmer:innen hat sich zum zentralen 
Ort des Austausches, der gegenseitigen Standortbestimmung und zu einem Impulsgeber 
für die Forschung im deutschsprachigen Raum entwickelt. Endlich können wir uns wieder 
persönlich begegnen! 
Neben einer wachsenden Bereitscha  Gemeinwesen inklusiv zu gestalten, lähmt o  das 
Beharrungsvermögen in der Alltagspraxis und in den Köpfen. Uns eint das Ziel, unter teils 
günstigen, teils widrigen gesellscha lichen Bedingungen die individuelle und selbstbe-
stimmte Teilhabe von Menschen mit Behinderungen mithilfe von Forschung zu verbes-
sern. Die Partizipation von Menschen mit Behinderungen in der Forschung sowie der Di-
alog zwischen Selbstvertreter*innen und Wissenscha ler*innen sind dabei unverzichtbar 
geworden.  

Das Netzwerk Aktionsbündnis Teilhabeforschung wurde 2023 in einen Verein überführt. 
So können wir effektiver nachhaltige Strukturen für den Austausch und die Interessenver-
tretung der Teilhabeforschung aufbauen. Wir wollen gemeinsam für die Teilhabe forschen 
und handeln. Werden Sie jetzt Mitglied im Aktionsbündnis Teilhabeforschung e.V.!  

 

Willkommen auf dem Kongress in Köln und fruchtbare Begegnungen! 

 

Prof. Dr. Friedrich Dieckmann 

Vorsitzender des Aktionsbündnis Teilhabeforschung e. V.
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Wir danken unseren Unterstützer:in-
nen und Kooperationspartner:innen, 
ohne die der 3. Kongress der Teilha-
beforschung so nicht hätte umgesetzt 
werden können: 
 
 
 
 
 
 

 
 

Aktionsbündnis Teilhabeforschung e.V. 
Salvador-Allende-Platz 11 07747 Jena 
E-Mail: aktionsbuendnis@teilhabeforschung.org 
Tel.: +49 (0)3641 234795 
Fax: +49 (0)3641 396252 
Web: www.teilhabeforschung.org 
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Prof. Dr. Jürgen Armbrust  

Prof. Dr. Tobias Bernasco  

Carina Bössing  

Prof. Dr. Dagmar Brosey  

Dr. Dirk Bruland  

Prof. Dr. Reinhard Burtscher 

Prof. Dr. Henning Daßler 

Prof. Dr. Markus Dederich  

Prof. Dr. Friedrich Dieckmann 

Prof. Dr. Gudrun Dobslaw  

Prof. Dr. Erik Farin-Glattacker 

Prof. Dr. Sandra Fietkau  

Prof. Dr. Peter Groß  

Prof. Dr. Christian Huppert 

Dr. Caren Keeley 

Prof. Dr. Christophe Kunze 

Prof. Dr. Vera Munde  

Prof. Dr. Mathilde Niehaus 

Prof. Dr. Matthias Otten  

Vertr.-Prof. Dr. Timo-Kolja Pförtner 

Dr. Martin Reichstein  

Prof. Dr. Markus Schäfers  

Prof. Dr. Sabine Schäper  

Prof. Dr. Karin Terfloth  

Dr. Vera Tillmann  

Barbara Vieweg  

Prof. Dr. Christian Walter-Klose 

Prof. Dr. Gudrun Wansing  

Prof. Dr. Erik Weber  

Prof. Dr. Felix Welti  

Prof. Dr. Peter Zentel 

Prof. Dr. Kerstin Ziemen 
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KEYNOTES 

Do., 21. Sept. 2023, 10:30 bis 11:15 Uhr 

  

 

PARTIZIPATIVE FORSCHUNG IM KONTEXT VON  
TEILHABE-, REHABILITATIONS- UND  
VERSORGUNGSFORSCHUNG 

Der Vortrag behandelt die Frage, was unter „Partizipativer Forschung“ im Kontext der   
Teilhabe-, Rehabilitations- und Versorgungsforschung zu verstehen ist. Partizipative For-
schung ist Forschung, bei der Betroffene (aber ggf. auch Professionelle wie z.B. Ärzt*in-
nen, Förderer etc.) partnerscha lich beteiligt werden und in verschiedenen Forschungs-
phasen auf Entscheidungen Einfluss nehmen können. Das Ausmaß der Beteiligung kann 
man z.B. an der so genannten „Beteiligungsmatrix“ verdeutlichen. Diese wird anhand ei-
nes konkreten Forschungsbeispiels erläutert. In einem von der Deutschen Rheuma-Liga 
geförderten Vorhabens zur „Identifikation von fördernden und hinderlichen Faktoren der 
sozialen Teilhabe bei rheumakranken Menschen“ haben vier Forschungspartner*innen 
das Projekt in allen Phasen – bis hin zur wissenscha lichen Publikation – begleitet. 

Für die Partizipative Forschung sprechen neben der ethischen Position, dass Betroffene 
ein Beteiligungsrecht an der Forschung haben, auch Aspekte der Forschungseffektivität. 
Studien konnten zeigen, dass sowohl Forscher*innen als auch Betroffene positive Konse-
quenzen erleben (z.B. Entwicklung neuer Ideen und Forschungsperspektiven bzw. intel-
lektuelle Stimulierung und Erlernen neuer Fähigkeiten). Es können aber auch negative 
Wirkungen au reten wie höhere Arbeitsbelastung bei unzureichenden Ressourcen. So-
wohl in der Planungs- und Vorbereitungsphase als auch in der Durchführungs- und Ver-
wertungsphase eines wissenscha lichen Projekts sind bei der Umsetzung der partizipati-
ven Forschung verschiedene Aspekte zu beachten, die im Vortrag näher dargestellt wer-
den (z.B. wechselseitige und rechtzeitige Klärung von Erwartungen und des Rollenver-
ständnisses). 

Forscher*innen sollten neben bestimmten methodischen Kompetenzen vor allem eine 
positive Grundeinstellung zur partizipativen Forschung mitbringen, die sich z.B. an der 
Offenheit für andere Perspektiven auf den Forschungsgegenstand und einem demokrati-
schen Forschungsverständnis festmacht. Bei Forschungspartner*innen sind Interesse an 
Forschung, Grundkenntnisse zu den Prinzipien und dem Ablauf von Forschung, aber na-
türlich auch hinreichende zeitliche Ressourcen von Bedeutung. 

  

Prof. Dr. Erik Farin-Glattacker 
Leiter der Sektion Versorgungsforschung 
und Rehabilitationsforschung  

Universitätsklinikum Freiburg 
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Do., 21. Sept. 2023, 11:45 bis 12:30 Uhr 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

SCHATTENBERICHT HAMBURG 

„Denn die einen sind im Dunkeln. Und die andern sind im Licht.   
Und man siehet die im Lichte. Die im Dunkeln sieht man nicht.“  

Bertold Brecht 

Seit 2020 findet in Hamburg die Fortschreibung des Landesaktionsplans zur Umsetzung 
der UN-BRK statt. Hierzu hat die Stadt ein Beteiligungsverfahren behinderter Bürger*in-
nen und ihrer Vereine und Verbände organisiert. Allerdings war dieses von Anfang an am 
Machbaren und nicht am Wünschenswerten orientiert. Als Gegengewicht führt die Ev. 
Hochschule für Soziale Arbeit und Diakonie den so genannten Schattenbericht Hamburg 
durch, der von der Aktion Mensch gefördert wird. In über 40 Zukun swerkstätten konnte 
sich eine äußerst diverse Gruppe behinderter Bürger*innen zu Themen wie Arbeit, Bil-
dung, Mobilität, Kultur, Wohnen, Gesellscha , politisches Engagement und Gesundheit 
äußern. 

Die Zukun swerkstatt besitzt drei Phasen: In der Meckerphase stellen die Teilnehmenden 
ihre Kritik an den bestehenden Verhältnissen fest. In ihr artikuliert sich das behinderte 
Leiden an der Gesellscha  an biographisch Anekdotischem in den Selbstzeugnissen der 
Teilnehmenden. Eingestreut werden Walk-Alongs und auto-ethnographische Tagebücher, 
um dem biographisch Erinnerten eine greifbare aktuelle Realität an die Seite zu stellen. 

In der Phantasiephase werden die Mängel des Leidens mit einem weiten, grenzenlosen 
Wurf als utopische politische Forderung in ihr Gegenteil verkehrt. No limits! Phantasierei-
sen durch eine ideal barrierefreie und inklusive Gesellscha  sind hier ein Mittel. 

In der dritten Phase wird ein erster, noch fabulierender Weg und erfindender Entwurf die-
ser utopischen Forderungen mittels Reflexion und Konkretisierungen von potentiellen 
Chancen und Risiken vorgenommen (konkrete Utopie, Realitätscheck, Vorbilder der Um-
setzung).  

Die Formulierung des Schattenberichts zusammen mit Teilnehmenden bildet den Ab-
schluss. Feststellen, fordern, fabulieren und formulieren sind die vier Phasen unseres ex-
perimentellen und partizipativen Schattenberichts-Forschungsprozesses.  

 
 

Prof. Dr. Siegfried X. Saerberg 
Professor für Disability Studies und Teilhabe-
forschung & Leitung des Zentrums für Disa-
bility Studies und Teilhabeforschung  

Ev. Hochschule für Soziale Arbeit & Diakonie 

Frithjof Esch 
Projektkoordinator beim  

Schattenbericht Hamburg 

Ev. Hochschule für Soziale Arbeit & Diakonie 
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Fr., 22. Sept. 2023, 9.45 bis 10:30 Uhr 

 

 

 

 

 

 

 

 

FAMILIE IM KONTEXT PARTIZIPATIVER  
TEILHABEFORSCHUNG 

Artikel 23 der UN-Behindertenrechtkonvention betont die Gleichberechtigung von Men-
schen mit Behinderungen mit anderen „in allen Fragen, die Ehe, Familie, Elternscha  und 
Partnerscha en betreffen“. Gleichwohl verdeutlicht die derzeitige Datenlage, dass die All-
tagsgestaltung von Familien mit Kindern mit Behinderungen und Eltern mit Behinderun-
gen von Teilhabeerschwernissen geprägt ist. Nicht zuletzt liegt dies an Schnittstellenprob-
lemen verschiedener Rechtskreise hinsichtlich Unterstützungsbedarfen, Familienmitglie-
der werden hier zu o  lediglich als selbstverständliche Ressource füreinander betrachtet.  

Teilhabe als relationaler Begriff auf das Verhältnis zwischen Individuum und gesellscha -
lichen Bedingungen durch den dieses Verhältnis aus einer subjektorientierten Perspektive 
beleuchtet wird, tri  im Thema Familie auf einen Kollektivzusammenhang. Familie, ein-
gebettet in ein Generationenverhältnis, bewegt sich perspektivisch in der Ambiguität von 
Familien-Wir und Individuum-in-Familien. Forschung zu Teilhabe in Familien begibt sich 
in einen Diskussionsbereich zwischen Selbstbestimmung, Selbst- und Stellvertretung so-
wie familialer Solidarität und Kollektivität in deren Nähebeziehungen Menschen wesent-
lich miteinander verbunden sind.  

Der Vortrag möchte für eine Familien-Teilhabeforschung plädieren, die wesentlich breiter 
die Wissensbestände von Familienforschung, Childhood und Disability Studies nutzt. An-
satzpunkte bieten dortige Diskussion um die Konzepte von doing family, Lebenslage und 
Lebensführung, z.B. die Übertragung des Lebenslagenkonzepts auf Kindersicht.  

Diese multiperspektivische Auffächerung auf der Ebene von Konzeption und Methodik hat 
weiterhin Auswirkungen auf die Gestaltung partizipativer Teilhabeforschung im Kontext 
von Familie. Denn die verbreitete datenerhebungsfreundliche Annahme, Familien seien 
vorrangig als Kooperationseinheit mit gemeinscha licher Bewältigungsgeschichte anzu-
sehen, wird in der Familienforschung aber auch durch die Behindertenrechtsbewegung 
kritisiert. Abschließend werden die methodologischen und ethischen Herausforderungen 
zwischen Stellvertretung und Eigengeschichte in diesem Bereich umrissen.  

 

Prof.‘in Dr. Birgit Behrisch 
Professur für Erziehungswissenschaft mit 
dem Schwerpunkt Pädagogik der Kindheit 

Katholische Hochschule für Sozialwesen Berlin
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FORSCHUNGS- UND  
IDEENWERKSTÄTTEN 

 

Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

„Mehr für sich selber sprechen…“ 
Gemeinsam forschen – Gelingensfaktoren und Herausforderun-
gen partizipativer Forschungsformate 

Sven Jennessen, Humboldt-Universität zu Berlin  
Carina Bössing, Humboldt-Universität zu Berlin  
Ingy El Ismy, Humboldt-Universität zu Berlin 
Katarina Prchal, Humboldt-Universität zu Berlin  
Jochen Sändker 
Martina Wedderin 
 
Bei den Freiraum-Gruppen handelt es sich um Austauschformate für Menschen mit Lern-
schwierigkeiten, die Teil des von der BZgA geförderten Forschungsprojekts „ReWiKs“ sind. 
Das ReWiKs-Projekt zielt auf die Erweiterung der sexuellen Selbstbestimmung von Men-
schen, die in besonderen Wohnformen leben. Damit verbunden sind u.a. Fragen danach, 
wie sich individuelle Lebenswelten von Menschen mit Behinderung darstellen, durch wel-
che Prozesse Behinderung „hergestellt“ wird und wie sich gesellscha liche und individu-
elle Praktiken des Ein- und Ausschlusses beim Thema Sexualität ausformen. 

Im Rahmen der Evaluation der Freiraum-Gruppen wurde ein partizipativer Auswertungs-
workshop mit Teilnehmer*innen des Formats durchgeführt. Das Ziel lag zum einen in der 
Gewinnung neuer Erkenntnisse in Bezug auf die Erweiterung der sexuellen Selbstbestim-
mung von Menschen mit Lernschwierigkeiten. Zum anderen bot der Auswertungs-
workshop den Co-Forschenden die Möglichkeit, die Mitwirkung an diesem Format auf 
ihre eigene Lebenswelt zu übertragen, um sexuelle Selbstbestimmung ohne Be-hinderung 
einfordern und leben zu können. Darüber hinaus konnten die Co-Forschenden ihre eige-
nen Interpretationen und Deutungen zu Sexualität und sexueller Selbstbestimmung ein-
bringen und mit Peers diskutieren. 

Die geplante Forschungswerkstatt soll von Forschenden der Humboldt-Universität zu Ber-
lin und Co-Forschenden aus Wohnangeboten der Eingliederungshilfe gemeinsamen ange-
boten werden. Aus diesen beiden Perspektiven soll vermittelt werden, wie partizipative 
Forschung zu einer Stärkung der Teilhabe an Forschung und schließlich zum Empower-
ment der beteiligten Menschen beiträgt (vgl. Unger, 2022). Mithilfe der Fishbowl-Methode 
sollen zudem Herausforderungen und Gelingensfaktoren partizipativer Forschungsfor-
mate mit den Teilnehmer*innen der Werkstatt diskutiert werden. Die Werkstatt wird in 
einfacher Sprache angeboten und sowohl schri lich als auch fotografisch dokumentiert. 

Mehr Informationen zum Projekt finden Sie auf der Website der Humboldt-Universität zu 
Berlin: https://hu.berlin/rewiks 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Stärkung und Sicherung der Teilhabe gesundheitlich beeinträch-
tigter Menschen – Zum Beitrag der Sozialen Arbeit im Kontext 
medizinischer und beruflicher Rehabilitationsleistungen. Eine 
Veranstaltung der Deutschen Gesellschaft für Rehabilitations-
wissenschaften. 

Marco Streibelt, Deutsche Gesellscha  für Rehabilitationswissenscha en 
 

Hintergrund: Soziale Arbeit ist ein wesentlicher Baustein in der Rehabilitation in Deutsch-
land. Den Rahmenkonzepten zur medizinischen Rehabilitation und zu Leistungen zur 
Teilhabe am Arbeitsleben (LTA) der Deutschen Rentenversicherung folgend sind Fach-
krä e Soziale Arbeit ein fester Bestandteil des Reha-Teams und damit der professionellen 
Arbeit im Rahmen von Reha-Leistungen. Allerdings sind ihre Aufgaben und Verantwort-
lichkeiten in diesem Kontext sowie der Beitrag der Sozialen Arbeit am Reha-Erfolg bislang 
nur wenig erforscht. Aktuelle Forschungsinitiativen versuchen, dieses Forschungsdeside-
rat zu adressieren. Dies betri  sowohl eine explorative Annäherung an das Arbeitsfeld, 
die zentralen Aufgaben als auch die dahinterliegenden, notwendigen Kompetenzen. Ziel 
all dieser Forschungsaktivitäten ist es, durch eine Strukturierung des Feldes die Profession 
Soziale Arbeit zu stärken und damit den Betroffenen eine möglichst hohe und gleichblei-
bende Qualität in ihrer Versorgung anzubieten. 

Die Forschungs- und Ideenwerkstatt stellt die aktuellen Projekte, die sich mit der Sozialen 
Arbeit in der Rehabilitation beschä igen, vor. Damit verbunden wird die Annahme zur 
Diskussion gestellt, dass eine solche Professionalisierung die zentrale Funktion Sozialer 
Arbeit unterstützt, Betroffene durch Begleitung und adäquate sowie explizite Berücksich-
tigung ihrer Wünsche und Bedürfnisse zu stärken und so auch zu ihrer Selbstbestimmung 
und Befähigung beizutragen. Auf diese Weise könnten Betroffene auch noch besser im 
Reha-Prozess repräsentiert werden. 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Ambivalenzen der Teilhabe – Erfordernisse der Gestaltung von 
Teilhabemöglichkeiten von Menschen mit Behinderung in Krisen 

Ursula Böing, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
Sabine Schäper, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
 

Menschen mit Behinderung und ihre Familien waren und sind in besonderer Weise von 
der Corona-Krise und ihren Folgen tangiert. In einer von den Autorinnen durchgeführten 
Studie zu den „Auswirkungen der Pandemie auf die soziale Teilhabe von Menschen mit 
Behinderung“ (Laufzeit 6/2021-7/2022), die im Au rag der Beau ragten für die Belange 
von Menschen mit Behinderung sowie von Patientinnen und Patienten des Landes Nord-
rhein-Westfalen durchgeführt wurde und in der Menschen mit Behinderung sowie An- 
und Zugehörige befragt worden sind, zeigen sich – je nach Lebenslage – sehr unterschied-
liche und ambivalente Formen von Teilhabe und Ausgrenzung:  

 Ambivalenzen zwischen Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit von Menschen mit Be-
hinderung in der Krise,  

 Ambivalenzen zwischen der subjektiven Einschätzung eigener Mitbestimmungs-
möglichkeiten und gleichzeitig erhöhten Kontrollmechanismen in Einrichtun-
gen der Eingliederungshilfe oder  

 Ambivalenzen und komplexe Familiendynamiken, die sich in sorgenden Bezie-
hungen zwischen Angehörigen mit und ohne Behinderung zeigen. 

Fragestellung: Wie lassen sich Ambivalenzen der Teilhabe, über die Menschen mit Behin-
derung bzw. ihre An- und Zugehörigen in Bezug auf die Corona-Pandemie berichten, in 
ihrer Bedeutung für Teilhaberisiken und -chancen interpretieren und welche Erforder-
nisse einer zukün igen Gestaltung von Teilhabemöglichkeiten in Krisenzeiten lassen sich 
daraus ableiten?  

Die geplante Forschungs- und Ideenwerkstatt möchte dazu  

 ausgewählte Ergebnisse der Studie in ihrer ambivalenten Struktur präsentieren 
(einführender Impuls),  

 in ihrer Bedeutung vertiefend verstehen und unterschiedliche Interpretations-
möglichkeiten generieren (Interpretationswerkstatt),  

 politische Implikationen und Konsequenzen organisationalen und professionel-
len Handelns für ein Teilhaberechte sicherndes Krisenmanagement ausloten 
und die Ergebnisse dokumentieren (Diskussion und digitale Dokumentation). 
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Do., 21. Sept. 2023, 15.30 bis 16.30 Uhr 

Auf die Fragen kommt es an!  

Vera Tillmann, AG Partizipative Teilhabeforschung und Forschungsmethoden  
Vera Munde, AG Partizipative Teilhabeforschung und Forschungsmethoden 
 
Fragestellung: Die richtigen Fragen in der Forschung zu stellen, ist essenziell. Dadurch 
werden Themenfelder ausgewählt und Veränderungen initiiert. Betreffen diese Verände-
rungen Menschen mit Beeinträchtigung, ist deren Beteiligung schon bei der Auswahl der 
Fragestellungen sicherzustellen. Bislang werden die Forschungsfragen für partizipativ 
durchgeführte Forschungsprojekte jedoch vorwiegend durch Wissenscha ler:innen gene-
riert. Damit geht die Gefahr einher, dass die bearbeiteten Themenfelder an den Bedarfen 
der Co-Forschenden und der Personen die die Veränderungen später betreffen, vorbei ge-
hen. Um diesen wesentlichen Faktor zu ändern, bedarf es innovativer Wege u. a. bei der 
Forschungsförderung, dem Wissen über Forschung bei nicht-Wissenscha ler:innen und 
wie sie Wissenscha ler:innen erreichen können. 

Methodische Gestaltung: Zunächst wird die Problematik durch kurze Impulse aufgezeigt 
und bereits bestehende Konzepte beispielha  vorgestellt. Aufbauend darauf sollen in 
Form eines World Cafés innovative Wege diskutiert werden, wie Fragestellungen von 
nicht-Wissenscha ler:innen in der Forschung mehr wahrgenommen und bearbeitet wer-
den können. Methodisch aufbereitet wird dies so, dass sich sowohl verbalsprachlich als 
auch bildlich beteiligt werden kann. 

Dokumentation: Die Erkenntnisse aus dem World Café werden zum Ende zusammenge-
tragen und der gesamten Diskussionsrunde vorgestellt. Im Anschluss an den Kongress 
werden sie aufgearbeitet und können über die AG Partizipative Teilhabeforschung und 
Forschungsmethoden auf der Homepage des Aktionsbündnis Teilhabeforschung zugäng-
lich gemacht werden. Zudem besteht die Möglichkeit ein barrierefreies pdf zur Verfügung 
zu stellen, was zusätzlich in Leichte Sprache übersetzt wird.  
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Teilhabeorientierte Forschung mit Menschen mit komplexen Be-
hinderungen. Ein „structured open space“ der Arbeitsgruppe 
„komplexe Behinderungen“ im Aktionsbündnis Teilhabefor-
schung zu grundlegenden ethischen und handlungspraktischen 
Fragen  

Christian Huppert, Hochschule Bielefeld 
Vera Munde, Katholische Hochschule für Sozialwesen Berlin  
Annalena Ziemski, Universität zu Köln 
 
Die Arbeitsgruppe „komplexe Behinderungen“ im Aktionsbündnis Teilhabeforschung will 
mit der (Weiter-)Entwicklung teilhabeorientierter Forschungsansätze einen Beitrag zum 
Diskurs partizipativer Forschung leisten und Orientierung für entsprechende Forschungs-
projekte geben. Dabei verstehen sich die Ansätze einer teilhabeorientierten Forschung 
mit Menschen mit komplexen Behinderungen als Teil und als ein mögliches methodisches 
Vorgehen im Rahmen der partizipativen Teilhabeforschung (vgl. u.a. Unger 2014). 

Menschen mit komplexen Behinderungen sind aufgrund der Komplexität ihrer Lebenssi-
tuation auf Interpretationsleistungen von Mitmenschen zum Erkennen von Bedürfnissen 
und Wünschen angewiesen und erleben ein hohes Maß an Fremdbestimmung in allen Le-
bensbereichen (vgl. Fornefeld 2008). So stellt auch die Partizipation von Menschen aus die-
sem Personenkreis an Forschungsprozessen eine besondere Herausforderung dar. Gleich-
zeitig sollen auch Menschen mit komplexen Behinderungen in der teilhabeorientierten 
Forschung als mitbestimmende und mitgestaltende Subjekte (vgl. Keeley et al. 2019, S. 96) 
wahrnehmbarer werden. Dabei stehen die Anliegen des Personenkreises im Mittelpunkt, 
um einen Beitrag für die „volle und wirksame Teilhabe an der Gesellscha “ zu leisten (Art. 
3 Nr. 3 UN-BRK). Ziel ist die gemeinsame Identifizierung einer subjektiven Perspektive auf 
die Lebenswelten und das Heben von Potenzialen für ein „gutes Leben“ (vgl. Diskurs zum 
Capability Approach) bzw. eine „gute“ Lebensqualität (vgl. Seifert). Neben Wirkungen auf 
der individuellen und der gesellscha lichen Ebene sind solche auf der organisationalen 
Ebene intendiert. 

Die AG „komplexe Behinderungen“ hat sich zum Ziel gesetzt, eine Handreichung zu ethi-
schen und handlungspraktischen Fragen einer teilhabeorientierten Forschung mit Men-
schen mit komplexen Behinderungen zu erarbeiten. Zur Forschungs- und Ideenwerkstatt 
im Rahmen des Kongresses zur Teilhabeforschung laden wir interessierte Teilnehmende 
zu einem strukturierten und gleichzeitig offenen Format ein, ihre Perspektiven und ihre 
Fragen in den Diskussionsprozess der AG einzubringen. Auf Basis der ersten Ergebnisse 
aus der AG werden so gemeinsam mögliche Ansatz- und Reflexionspunkte zur teilhabeori-
entierten Forschung mit Menschen mit komplexen Behinderungen beleuchtet.  
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Behinderte Teilhabe und „Teilhabenichtse“: Ausschlusstenden-
zen und institutionelle Verengungen.  

Henning Daßler, Hochschule Fulda 
Peter Bartelheimer, Soziologisches Forschungsinstitut (SOFI) der Universität Göttingen 
Jutta Henke, GISS e.V. Bremen  
Gudrun Dobslaw, Hochschule Bielefeld  
 

Vor dem Hintergrund ihres Vorschlags für ein sozialwissenscha liches Modell von Teil-
habe (Bartelheimer u.a. 2020) möchten die Mitglieder der AG „Begriffe und Theorien“ des 
Aktionsbündnisses Teilhabeforschung das Format der offenen Forschungswerkstatt dafür 
nutzen, aktuelle Entwicklungen und offene Fragen in Bezug auf Teilhabe über verschie-
dene sozialpolitische Handlungsfelder, Hilfesysteme und Rechtskreise hinweg diskutie-
ren. 

Beispielha  werden in zwei Phasen zwei sozialpolitische Problemstellungen behandelt: 

 Wohnungslose Menschen mit psychischen Erkrankungen / Housing First 
 Institutionelle Beschränkung / Verengung von Teilhabezugängen durch instituti-

onell gebundene Unterstützungsangebote 

Jede Phase wird eingeleitet durch einen kurzen Impulsvortrag, der Restriktionen bzgl. Des 
Teilhabeverständnisses und des Zugangs zu Teilhabe jeweils auf den beiden Ebenen der 
Person (individuelle Voraussetzungen) und des Systems (gesellscha lich-institutionelle 
Rahmenbedingungen) anspricht. Im Anschluss werden in einer moderierten Fishbowl-
Diskussion mit den Teilnehmer:innen Fragen erörtert, die sich aus dem jeweiligen Vor-
tragsinhalt ergeben, z.B.: 

 Beschränkt sich „Teilhabe“ auf den Rechtskreis des SGB IX? Wie kann mit 
 Schnittstellenproblemen in Bezug auf andere Bereiche des SGB umgegangen 

werden, die ein anderes Grundverständnis haben? 
 Wie wird mit Teilhaberechten und -einschränkungen von Personen umgegan-

gen, die sich nicht als „krank“ oder „behindert“ definieren? 
 Welche offenen Fragen resultieren aus einem auf Selbstbestimmung basieren-

den Teilhabebegriff? 
 Wie können Bedingungen verbessert werden, um Teilhabe auf Grundlage selbst-

bestimmter Entscheidungen zu fördern? 
 Wie lässt sich dem problematischen Einfluss institutioneller Verengungen des 

Teilhabeverständnisses begegnen? 

Die Fishbowl-Diskussion bietet unterschiedlichen Teilnehmern ausgeglichene Chancen, 
ihre Erfahrungen und Ideen einzubringen. Impulsvorträge und Diskussionsergebnisse 
werden dokumentiert und gesichert. 

Literatur 

Bartelheimer, P.; Behrisch, B.; Daßler, H.; Dobslaw, G.; Henke, J.; Schäfers, M. (2020): Teilhabe – eine 
Begriffsbestimmung. Wiesbaden, Springer.   
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

„Dying is a social relationship.“ (A. Kellehear) – Teilhabe von 
Menschen mit geistiger und schwerer Behinderung in der letz-
ten Lebensphase  

Sabine Schäper, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
Sven Jennessen, Humboldt Universität zu Berlin 
Lilly Alber, Humboldt Universität zu Berlin 
Johanna Kessen, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
Kristin Fellbaum, Humboldt Universität zu Berlin  
 
Ausgangspunkt: Die UN-BRK fordert von den Vertragsstaaten einen gleichberechtigten 
Zugang zu allen Leistungen des Gesundheitswesens. In der palliativen Versorgung von 
Menschen mit Behinderung besteht aber weiterhin deutlicher Handlungsbedarf. Ausge-
hend von einem Verständnis des Sterbens als einem in soziale Beziehungen eingebettetem 
Phänomen sollen die Teilhabegelegenheiten und -barrieren am Lebensende in den Blick 
genommen werden. 

Methodik der Ideenwerkstatt: Aus dem Verbundprojekt Palliative Versorgung und hos-
pizliche Begleitung für Menschen mit geistiger und schwerer Behinderung (PiCarDi), das 
Bedingungen der Begleitung am Lebensende in Wohneinrichtungen und Sozialräumen 
untersucht, werden drei Perspektiven als Impuls eingebracht: Einblicke in die Perspektive 
der Mitbewohner*innen bieten die Erkenntnisse aus Workshops mit Beiräten der Bewoh-
ner*innen. Die Ebene der organisationalen Rahmenbedingungen und Barrieren wird auf 
der Basis einer quantitativen und qualitativen Studie zur Organisations- bzw. Teamkultur 
in Wohndiensten vorgestellt. Beteiligungschancen und Exklusionsrisiken im Sozialraum 
werden anhand einer Untersuchung ausgewählter Sorgender Gemeinscha en (Caring 
Communities) sichtbar gemacht. Mithilfe von Impulsfragen und Audiozitaten möchten 
wir Raum für zwei Diskussionsrunden geben. Hier sind Erfahrungen und konzeptionelle 
Ideen der Teilnehmenden erwünscht. Anschließend sollen die Erkenntnisse aus den 
Kleingruppen zu zentralen Teilhabebarrieren und -chancen auf den verschiedenen Hand-
lungsebenen zusammengeführt und Empfehlungen für die Weiterentwicklung einer teil-
habeförderlichen palliativen Versorgung und hospizlichen Begleitung für Menschen mit 
Behinderung erarbeitet werden. 

Dokumentation: Die Forschungs- und Ideenwerkstatt wird vom PiCarDi-Team protokol-
liert. Parallel können die Teilnehmenden selbst ihre Gedanken, in einem für die Veran-
staltung vorstrukturierten Padlet, notieren. Die Ergebnisse werden anschließend zusam-
mengeführt und den Teilnehmenden zur Verfügung gestellt. 

Literatur 

Kellehear, Allan (2008): Dying as a social relationshipSocial. Science & Medicine 66 (7), 1533-44. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Forschung zur Teilhabe durch Teilhabe an Forschung - Die in-
klusive Forschendengruppe Hochschulbildung 

Susanne Mischo,  Universität zu Köln  
Anke Groß-Kunkel, Universität zu Köln 
Laura Rölkes, Universität zu Köln 
Inklusive Forschendengruppe Hochschulbildung 
 
Partizipation an Hochschulbildung stellt für Menschen mit Lernschwierigkeiten (resp. 
Geistiger Behinderung) nach wie vor ein Novum dar, das vorwiegend projektbasiert in 
Deutschland umgesetzt wird. Die inklusive Forschendengruppe (InFoH) der Universität zu 
Köln widmet sich daher seit 2019 der Frage, wie inklusive Hochschulbildung für den Per-
sonenkreis gelingen kann. Gemeinsam gehen Studierende und Erwachsene mit Lern-
schwierigkeiten eigens formulierten Unterfragen zu dieser Forschungsfrage nach und set-
zen sich regelmäßig im Rahmen von inklusiven Bildungswochen mit ausgewählten The-
men auseinander. Auf diese Weise werden nicht nur wissenscha liche Erkenntnisse zu 
Partizipation im Hochschulraum erzeugt, sondern auch Partizipation an Forschung und 
Bildung realisiert (Mischo, Groß-Kunkel & Ziemen, 2022). 

Im Rahmen der Forschungs- und Ideenwerkstatt fließen im Projekt gewonnene Erkennt-
nisse aus der eigenen (Begleit-)Forschung mit methodischen Fragestellungen zusammen 
und werden mit den Anwesenden diskutiert. Nach einem einführenden Vortrag zum Pro-
jekt können die Teilnehmenden an drei Stationen unterschiedliche Facetten desselben 
kennenlernen. An jeder Station werden InFoH-Teilnehmende zunächst das Thema sowie 
bisherige Erkenntnisse vorstellen und sodann in eine moderierte Diskussion eintreten, 
deren Ergebnisse visualisiert und in einer Abschlussrunde zusammengeführt werden. 
Folgende Fragen werden thematisiert: 

1. Welche Förderfaktoren und Barrieren existieren im sozialen Raum der Hoch-
schulbildung für die Partizipation von Menschen mit Lernschwierigkeiten? 

2. Wie können digitale Medien im partizipativen Forschungs- und Bildungsprozess 
genutzt werden? 

3. Wie können Menschen mit Lernschwierigkeiten als Interviewer:innen mittels 
der Methode Talking Mats (Murphy, 2009) agieren? 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Herausforderungen und Lösungen bei der Gewinnung und Bin-
dung von Zielgruppen in der partizipativen Forschung zu Teil-
habe an Arbeit  

Mathilde Niehaus, Universität zu Köln  
Jana Felicitas Bauer, Universität zu Köln 
Liane Bächler, Universität zu Köln 
Rebecca Sabine Daniel, ALL Institute, Maynooth University, IE 
Tomke S. Gerdes, Technische Universität Dortmund 
Marie Sophia Heide, Universität zu Köln 
Lena Hünefeld, Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin / Technische Universität 

Dortmund 
Lea Mattern, Humboldt-Universität zu Berlin 
Gregor Renner, Katholische Hochschule Freiburg 
Karoline V. Rhein, Universität zu Köln 
Thomas Richter, Kölner Verein für Rehabilitation 
 
Fragestellung: Es ist eine wichtige normative Leitidee teilhabeorientierter, menschen-
rechtsbasierter Forschung, die Personengruppen, die im Mittelpunkt eines Forschungs-
vorhabens stehen, partizipativ am gesamten Forschungsprozess zu beteiligen. In der For-
schungspraxis sind mit der Umsetzung dieser Leitidee jedoch einige Herausforderungen 
verbunden. Es beginnt schon damit, dass es keinesfalls banal ist, die Personengruppen, 
die man gerne an der Forschung beteiligen möchte, für eine Mitwirkung im partizipativen 
Forschungsprozess zu gewinnen und zu binden. In Berichten und Publikationen zu For-
schungsprojekten findet die Auseinandersetzung mit solchen Herausforderungen und 
auch den erarbeiteten Lösungswegen jedoch häufig nur begrenzt Platz. Die AG Teilhabe 
am Arbeitsleben möchte daher mit dieser Forschungswerkstatt einen Raum eröffnen, um 
über Herausforderungen und Lösungen der Gewinnung und Bindung von Zielgruppen in 
der partizipativen Forschung zu Teilhabe an Arbeit in konstruktiven Austausch zu kom-
men. 

Methodische Gestaltung: Verschiedene Mitglieder der AG Teilhabe am Arbeitsleben wer-
den in drei- bis fünfminütigen Pitches kurze Impulse zu erlebten Herausforderungen und 
Lösungswegen aus verschiedenen Perspektiven (z. B. in Bezug auf bestimmte Kontexte 
und Erhebungsmethoden, bestimmte Beeinträchtigungsarten oder auch aus der Betroffe-
nenperspektive) geben, um die nachfolgende Diskussion anzuregen. Im Anschluss soll die 
Möglichkeit bestehen, in drei Kleingruppen zu verschiedenen Teilaspekten des Themas an 
Pinnwänden in Austausch zu kommen. Im Anschluss werden die Diskussionspunkte im 
Plenum gesammelt. Die Forschungswerkstatt soll daher aus maximal 30 Personen beste-
hen. 

Dokumentation: Die Pitches werden über Skripte oder Präsentationsfolien dokumentiert, 
die Kleingruppenarbeiten in Form von (verschri lichten) Fotoprotokollen der Pinnwände.  
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Hands on QSA! – Workshop zur praktischen Umsetzung qualita-
tiver Netzwerkforschung  

Katrin Lake, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Köln 
Anna Meins, Hochschule Fulda 
 
Als eigenständige Methode der Sozialforschung untersucht die Soziale Netzwerkanalyse 
(SNA) die sozialen Beziehungen von Akteur*innen sowie die Strukturen, die sich aus die-
sen Beziehungen ergeben. Netzwerkanalytische Parameter zur sozialen Position, Zentra-
lität oder Dichte bieten einen Ansatz, um soziale Ein- und Ausschlussprozesse oder die 
Verteilung von Ressourcen zu erklären. Für die Teilhabeforschung ist ein solch relationa-
ler und „antikategorialer“ (Emirbayer und Goodwin 2017) Zugang zentral, findet dieser 
doch unmittelbar Anschluss an ein wechselseitiges Verständnis von Behinderung und Be-
einträchtigung (vgl. Meins 2022). Mehrfach konnte bereits empirisch belegt werden, dass 
sich die sozialen Netzwerke von Menschen mit und ohne Beeinträchtigung signifikant un-
terscheiden. So sind diese o  kleiner, weisen weniger freundscha liche Beziehungen auf 
und lassen sich als räumlich nah beschreiben (vgl. u.a. Heckmann 2012; Dettmers 2014; 
Prognos AG 2021).  

Dabei bestehen in der bisherigen Forschung nur insgesamt wenige Studien, die dezidiert 
qualitativ ausgerichtet sind und neben formalanalytischen Kriterien auch subjektive Be-
deutungszuschreibungen sozialer Beziehungen in die Auswertung integrieren. An dieser 
Stelle knüp  die Methode der Qualitativ Strukturalen Analyse (QSA) (Herz et al. 2015) an, 
welche die Perspektive der strukturalen Netzwerkanalyse mit analytischen Standards der 
qualitativen Sozialforschung zu kombinieren versucht. 

Basierend auf den Erkenntnissen aus zwei Promotionsprojekten vermittelt der Workshop 
die Grundlagen, Herausforderungen und Potentiale in der Anwendung der QSA. Im An-
schluss an eine kurze theoretische Einordnung werden die Teilnehmenden angeleitet, an-
hand von Datenmaterial aus den Promotionsprojekten die Umsetzung zu erproben. Die 
Ergebnisse werden dokumentiert, im Plenum vorgestellt und schließlich im Hinblick auf 
die Perspektiven für die Teilhabeforschung diskutiert. 

Literatur 

Emirbayer, Mustafa; Goodwin, Jeff (2017): Netzwerkanalyse, Kultur und das Agency-Problem. In: 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Teilhabe im Alter(n) durch spezifische Wohnhilfen für Menschen 
mit lebensbegleitenden chronischen psychischen Erkrankungen?  

Christiane Rohleder, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
 
Internationale und vereinzelte nationale Studien, aber vor allem Problemanzeigen aus den 
sozialpsychiatrischen Wohnhilfen weisen darauf hin, dass älter werdende Menschen mit ei-
ner chronischen psychischen Erkrankung im Vergleich zur Allgemeinbevölkerung ein erhöh-
tes Risiko für eine lebenszeitlich frühe Institutionalisierung in Pflegeheime haben. Dabei 
sind sie im Vergleich zum Gros der Pflegeheimbewohner_innen nicht nur im Schnitt deutlich 
jünger, sondern weisen auch einen geringeren Pflege- und Unterstützungsbedarf auf. Ursäch-
lich hierfür sind u.a. gesundheitliche, räumliche sowie leistungsrechtliche Faktoren. Da der 
vorzeitige Umzug in ein Seniorenpflegeheim aus Perspektive der sozialpsychiatrischen Ver-
sorgung eine Fehlplatzierung darstellt, u.a. weil mit ihm auch der Verlust von Teilhabeleis-
tungen verbunden ist, sind in den letzten 15 Jahren von einzelnen Anbietern der Sozialpsy-
chiatrie wie der Altenpflege Wohnangebote für älter werdende Klient_innen entwickelt wor-
den, um diesem Prozess entgegenzusteuern. 

Der Vortrag stellt Ergebnisse aus dreizehn Expert_inneninterviews mit ambulanten und sta-
tionären Wohnhilfen aus verschiedenen Bundesländern vor, die in ihrer Internetpräsenz ge-
zielt älter werdende Menschen mit einer chronischen psychischen Erkrankung adressieren. 
Dabei zeigen sich große konzeptionelle Unterschiede vor dem Hintergrund ordnungs- und 
leistungsrechtlicher Vorgaben, baulicher und personeller Anforderungen sowie der jeweili-
gen Trägerphilosophien und -voraussetzungen. Das Spektrum der Wohnhilfen reicht von der 
namentlichen Umwidmung bereits existierender Wohngruppen zur „Seniorengruppe“ über 
den Aufbau „eigener“ SGB XI finanzierter Angebote bis hin Wohnhilfen, die durch enge Ko-
operationen mit Anbietern aus der Altenhilfe und pflege ein möglichst individuelles Unter-
stützungssystem für ihre Klient_innen zu realisieren suchen. In dieser Breite dokumentieren 
sich die Herausforderungen und Limitationen, für Menschen mit chronischen psychischen 
Erkrankungen im höheren Erwachsenenalter Selbstbestimmung und gesellscha liche Teil-
habe zu realisieren.  
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Selbstbestimmung und soziale Einbindung von Menschen mit Be-
hinderungen in Wohneinrichtungen – Ergebnisse der Repräsenta-
tivbefragung zur Teilhabe von Menschen mit Behinderungen 

Markus Schäfers, Hochschule Fulda 
 
Ob Menschen mit Behinderungen ein weitgehend selbstbestimmtes Leben führen können, 
ist für die Beurteilung ihrer Teilhabemöglichkeiten zentral (Bartelheimer et al. 2020: 44f.). 
Welche alltäglichen Entscheidungsräume und Mitbestimmungsmöglichkeiten erleben Men-
schen mit Behinderungen? Inwiefern nehmen sie ihr Leben als reguliert und fremdbestimmt 
wahr? Und wie schätzen sie subjektiv ihre gesellscha liche Zugehörigkeit ein? 

Der Vortrag beleuchtet diese Fragen mit Blick auf Menschen mit Behinderungen, die in 
Wohneinrichtungen der Behindertenhilfe leben. Institutionalisierte Wohnbedingungen ste-
hen seit Jahren in der Kritik. Mit Hilfe der nun vorliegenden Daten des Teilhabesurveys („Re-
präsentativbefragung zur Teilhabe von Menschen mit Behinderungen“, BMAS 2022) liegen 
verlässliche Daten auch zu den Lebenssituationen in Einrichtungen vor.  

Der Teilhabesurvey im Au rag des BMAS (Laufzeit: 2017–2021) erforscht die Teilhabesituati-
onen von Menschen mit Beeinträchtigungen und Behinderungen in unterschiedlichen Le-
bensbereichen. Mit einem multi-modalen Befragungskonzept wurden rund 16.000 Personen 
mit Beeinträchtigungen und Behinderungen in Privathaushalten und knapp 3.400 Personen 
aus Einrichtungen der Behindertenhilfe und der Altenhilfe/-pflege befragt, zudem 6.000 Per-
sonen ohne Beeinträchtigungen.  

Als Ergebnis zeigt sich (Schäfers & Schachler 2022), dass in Einrichtungen generell ein höhe-
rer Anteil auf Fremdbestimmung verweist. Vor allem in Bezug auf die Art des Wohnens und 
die Gestaltung der Freizeit äußert etwa ein Drittel der Befragten in Einrichtungen den 
Wunsch nach mehr Selbstbestimmung, woraus sich in Bezug auf Artikel 19 und 30 UN-BRK 
entsprechende Handlungsbedarfe ableiten lassen. Personen in Einrichtungen im höheren 
Lebensalter zeigen Anzeichen sozialer Isolation. Dies ist ein Beispiel dafür, dass soziale Ge-
fährdungen vor allem im Zusammenspiel von Behinderung, Alter, Wohnform und sozialen 
Beziehungen offensichtlich werden. 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Zur Steigerung von Teilhabe und Selbstbestimmung für Menschen 
mit geistiger Behinderung in gemeinschaftlichen Wohnformen – 
eine niederländisch-deutsche Analyse.  

Sebastian Noll, Hochschule Mittweida 
Sarah Wiesemann, Hochschule Mittweida  
 
Das präsentierte Forschungsprojekt widmete sich 2022 der Frage, wie Leistungserbringer in 
Deutschland und den Niederlanden Menschen mit geistiger Behinderung zu mehr Teilhabe 
und Selbstbestimmung in Wohnsettings verhelfen (wollen). Teilhabe wird dabei verstanden 
als Steigerung von Möglichkeiten und Spielräumen einer selbstbestimmten Lebensführung 
sowie als Angebot von Wahlmöglichkeit für individuelle Entscheidungen.[1] Die qualitativ-
explorative Studie befragte in beiden Ländern Organisationsvertreter:innen und Klient:in-
nen in Experten:innen-Interviews und Diskussionsrunden.  

Zu den Ergebnissen, die ausgewählt im Vortrag geschildert werden: Zum einen versuchen die 
Organisationen die Bedingungen für Teilhabe weiterzuentwickeln, dies betri  etwa die Be-
reiche Steuerung und Führung, Haltung und Organisationskultur, Personal oder die Koope-
ration mit Dritten. Zum anderen ist es das Ziel der Organisationen, Teilhabe direkt zu verbes-
sern, etwa die Eigenverantwortung der Menschen mit Behinderung zu stärken (Wahlmög-
lichkeiten im Alltag bieten), Mitwirkungsmöglichkeiten in der Organisation auszubauen (Be-
wohnerbeirat, Mitwirkung bei Dokumentation von Leistungen) sowie digitale Technik zu 
nutzen. Beispielha  werden beim Letztgenannten Unterschiede sichtbar, die auch bei ande-
ren Themenkreisen au auchen: Während in Deutschland beim Technikeinsatz eine institu-
tionenorientierte Perspektive dominiert, wollen die Niederländer:innen mit der Technik die 
selbstbestimmte Bewegungsfreiheit der Menschen mit Behinderung im Sozialraum stärken. 
In den festgestellten Unterschieden bestätigt sich die Theorie des Situativen Ansatzes, wo-
nach die jeweiligen gesetzlichen Grundlagen auf der Makroebene sich in der konkreten Aus-
gestaltung der Organisationsarbeit vor Ort widerspiegeln.[2] 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Teilhabe vor und nach dem Umzug in die eigene Wohnung – Wir-
kungen von Quartiers- und Teilhabegestalter*innen  

Friedrich Dieckmann, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
Monika Laumann, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster  
 
Fragestellung: Umzüge aus dem Elternhaus oder Wohnheim in die erste eigene Wohnung 
gehören zu wichtigen Lebensentscheidungen und Entwicklungsschritten. Die Untersuchung 
fokussiert, wie sich soziale Beziehungen und außerhäusliche Aktivitäten von Mieter*innen 
mit intellektueller Beeinträchtigung in der Phase eines Umzugs ändern, wenn der Übergang 
von Quartiers- und Teilhabegestalter*innen unterstützt wird.  

Methodik: Ausgewertet werden personenzentrierte Ecomaps, die 29 Mieter*innen und QTG 
einige Monate vor und 3-6 Monate nach dem Umzug erstellt haben, sowie Mieterfragebögen 
zu Umzugsmotiven. Als weitere Quelle dienen Leitfadeninterviews von sieben Mieter*innen, 
die nach ihrem Umzug in ein Apartmenthaus mit Assistenz geführt wurden. Die Daten wur-
den mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet, Ecomaps auch deskriptiv-statis-
tisch. 

Ergebnisse: Der Einzug in die eigene Häuslichkeit ist bei den Mieter*innen durchgängig mit 
positiv formulierten persönlichen Teilhabezielen verbunden. Nach dem Umzug verfügt eine 
Mehrheit der Mieter*innen über mehr bedeutsame soziale Beziehungen als vorher. Zahlen-
mäßig blieben die Beziehungen zur Herkun sfamilie und zu Assistenzkrä en gleich. Zuge-
nommen haben Beziehungen zu Mieter*innen und zu anderen Menschen mit Behinderung, 
die leichter erreichbar sind. Beziehungen verändern sich durch die neue Rolle als Mieter*in 
und andere Begegnungsorte. Aktivitäten werden an den vorherigen Orten wie an neuen Or-
ten im Quartier des neuen Wohnsettings fortgeführt. Einige Aktivitäten werden neu oder 
häufiger umgesetzt. Bei persönlichen Angelegenheiten und Unternehmungen wünschen die 
Mieter*innen von ihrer persönlichen Bezugsassistenz begleitet zu werden.  

Schlussfolgerungen: Die Formulierung positiver Teilhabeziele für den Umzug erleichtert die 
soziale Inklusion. QTG helfen Mieter*innen, gewünschte soziale Beziehungen und Aktivitä-
ten zu erhalten und das Quartier mit seinen neuen Möglichkeiten zu erschließen.  

  



EINZELVORTRÄGE 

 27 

Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Die Schwerbehindertenvertretung in einer Schlüsselfunktion für 
Inklusion und Teilhabe in der Arbeitswelt: Rollenkonflikte, Rollen-
gestaltung und Rollenstärkung  

Marie Sophia Heide, Universität zu Köln  
Mathilde Niehaus, Universität zu Köln 
 
Fragestellung: Die Schwerbehindertenvertretung (SBV), bestehend aus einer Vertrauensper-
son und ihren Stellvertreter*innen, hat eine Schlüsselfunktion für die Verwirklichung von 
Teilhabechancen und inklusiven Arbeitsbedingungen. In der Ausführung ihres Amtes als In-
teressensvertretung für die Belange schwerbehinderter Beschä igter agiert sie zwischen der 
konkreten Bedarfslage ihrer Zielgruppe, also den schwerbehinderten Beschä igten, den Per-
spektiven und Erwartungen des Arbeitgebers, den betrieblichen Rahmenbedingungen sowie 
den gesellscha lichen Strukturen und politischen Vorgaben (Heide/Niehaus 2019). Die SBV 
changiert je nach Anliegen und Kontext zwischen Kooperation und Konflikt und es stellt sich 
die Frage, wie das Amt der SBV bestmöglich ausgestaltet werden kann. Zur Beantwortung der 
Frage sollen mögliche Konflikte aufgedeckt und Mechanismen zur Auflösung entwickelt wer-
den. 

Methodik: Deutschlandweit wurden 1552 Vertrauenspersonen mithilfe einer Onlinebefra-
gung zu ihrem Amt befragt. Ergänzend wurden für ein tiefergehendes Verständnis vier leit-
fadengestützte Interviews mit Vertrauenspersonen und vier Fokusgruppendiskussionen mit 
Vertrauenspersonen und ihren Kooperationspartner*innen durchgeführt. 

Ergebnisse und Schlussfolgerungen: Die Onlinebefragung zeigt, dass sich 21 % der Vertrau-
enspersonen in sehr hohem bzw. in hohem Maß und 53 % zum Teil widersprüchlichen An-
forderungen ausgesetzt fühlen. Hieraus ergeben sich mögliche Spannungsverhältnisse in 
Form von Rollenkonflikten, wie sich in den Interviews und Fokusgruppendiskussionen her-
ausstellte. So treten u. a. Ambivalenzen in Form von Intrarollenkonflikten auf. Eine Vertrau-
ensperson tri  hierzu folgende Aussage: „Manchmal will der eine das und der Arbeitgeber 
dann das. Da sitze ich dann schon zwischen den Stühlen.“  

Zur Stärkung der SBV braucht es ein professionelles Selbstverständnis in Bezug auf die eigene 
Rolle sowie Weiterbildungs- und Austauschmöglichkeiten, in denen die gestellten Erwartun-
gen transparent gemacht und Möglichkeiten der Rollengestaltung und -stärkung entwickelt 
werden.  
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Die Teilhabe-Community. Eine Infrastruktur für Forschungsvorha-
ben unter Menschen mit Beeinträchtigung  

Lea Thönnes, Aktion Mensch e.V.  
Stefan Sandner, Aktion Mensch e.V. 
Matthias Tobies, Ipsos 
Armgard Zindler, Ipsos  
 
Beim 2. Kongress der Teilhabforschung hat die Autor*innengruppe ihre Forschungsvorarbei-
ten für ein Online-Panel für Befragungen unter Menschen mit Beeinträchtigung erstmals vor-
gestellt [1]. Die Vorarbeiten wurden inzwischen abgeschlossen und die Ergebnisse des inno-
vativen, rein onlinebasierten, partizipativen Forschungsprojekts vorgelegt [2]. 

Seit Anfang 2023 ist das Bevölkerungspanel unter dem Namen „Teilhabe-Community“ sowohl 
für Forschende als auch für Panelist*innen mit Beeinträchtigung verfügbar. Es wird vom 
Markt- und Sozialforschungsinstitut Ipsos in Kooperation mit der Aktion Mensch betrieben 
und moderiert.  

Alleinstellungsmerkmal der Teilhabe-Community ist, dass sie Forschenden schnell und ein-
fach einen Zugang zu Menschen mit unterschiedlichsten Beeinträchtigungen ermöglicht. Die 
Panelist*innen haben sich vorab als Teilnehmende auf der Forschungsplattform registriert 
und Informationen zu ihren Beeinträchtigungen und demografischen Merkmalen hinterlegt, 
so dass auch spezifische Stichproben gezogen werden können. Darüber hinaus bietet die Teil-
habe-Community auch die Möglichkeit eines Austausches der Panelist*innen untereinander. 

Der Vortrag zeigt zunächst einige Möglichkeiten dieser Panel-Infrastruktur auf: Partizipative 
Forschung mit den Panelist*innen, Austausch der Panelist*innen zu verschiedenen Themen 
über die Online-Plattform, Einbindung dieser in Meinungsumfragen, Durchführung von 
nicht-standardisierten Interviews und Gruppendiskussionen, wobei hierzu verschiedene 
technische Möglichkeiten und Lösungen zur Umsetzung zur Verfügung stehen. Im Weiteren 
werden Erfahrungen aus den ersten Forschungsprojekten mit der Teilhabe-Community so-
wie Herausforderungen, Lösungsansätze und erste Erkenntnisse aus der Teilnehmenden-
Rekrutierung, unter anderem von schwer erreichbaren Personengruppen, diskutiert. 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Was bringt die Ergänzende unabhängige Teilhabeberatung (EUTB) 
für die Ratsuchenden? – Ausgewählte Ergebnisse aus der Evalua-
tion zur EUTB  

Holger Schütz, infas Institut für angewandte Sozialwissenscha  GmbH  
Andreas Heimer, Prognos AG 
Gudrun Wansing, Humboldt Universität zu Berlin  
 
Die 2018 zunächst modellha  eingeführte Ergänzende unabhängige Teilhabeberatung 
(EUTB) ist ein wichtiger Baustein der im Bundesteilhabegesetz (BTHG) angelegten Neuord-
nung des Leistungsrechts für Menschen mit Behinderungen in Übereinstimmung mit der 
Behindertenrechtskonvention der Vereinten Nationen (UN-BRK). Die breit angelegte wissen-
scha liche Evaluation untersuchte die Umsetzungs- und Wirkungsbedingungen der EUTB in 
vier Teilbereichen. Dazu gehören Fragen zur Implementation, zur Qualität, zu den Ergebnis-
sen und Wirkungen für die Ratsuchenden sowie den Auswirkungen auf die Beratungsland-
scha  und das Leistungssystem des SGB IX. Das Forschungsprojekt nutzte dafür einen viel-
fältigen Methodenmix, darunter standardisierte Befragungen von EUTB-Angeboten und ih-
ren Ratsuchenden, Analysen der Beratungsdokumentation, verschiedene Interviewformate 
mit Ratsuchenden und Mitarbeitenden der EUTB sowie Beobachtungen von Beratungsge-
sprächen. 
Nach einer kurzen Einführung zu der EUTB-Evaluation (Heimer, Schütz, Wansing et al. 2023) 
fokussiert sich der Beitrag vornehmlich auf die Ergebnis- und Wirkungsdimension der EUTB 
mit den folgenden Fragestellungen:  

 Welche Ziele verbinden Ratsuchende mit der EUTB und inwieweit werden diese 
Ziele mit der EUTB-Beratung erreicht?  

 Inwieweit wirkt sich die Beratung auf die Teilhabesituation der Ratsuchenden aus? 
Trägt die EUTB zur Stärkung der Selbstbestimmung und Veränderungen bei der ge-
sellscha lichen Teilhabe von Ratsuchenden bei? 

 Welche Faktoren sind für ein positives Gelingen der EUTB-Beratung im Prozess und 
im Ergebnis (unmittelbar und auch auf längere Frist) besonders wichtig? 

Der Beitrag betont dabei die mehrdimensionalen Ziele und Maßstäbe für die Einordnung und 
Bewertung von Beratungsergebnissen. Die EUTB hat das Potenzial, Menschen mit (drohen-
den) Behinderungen und deren Angehörige sinnvoll zu unterstützen.   
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Partizipation durch Peer-Beratung - Ergebnisse der Evaluation der 
Ergänzenden unabhängigen Teilhabeberatung  

Gudrun Wansing, Humboldt-Universität zu Berlin 
Andreas Heimer, Prognos AG  
Holger Schütz, infas 
 
Die UN-Behindertenrechtskonvention nennt die Unterstützung von Menschen mit Behinde-
rungen durch andere Menschen mit Behinderungen (Peer Support) als eine wirksame und 
geeignete Maßnahme der (Re-)Habilitation, um ihre Unabhängigkeit, Fähigkeiten sowie die 
volle Teilhabe zu stärken (Art. 26). In Deutschland wird seit 2018 flächendeckend die Ergän-
zende unabhängige Teilhabeberatung (EUTB) umgesetzt, bei der die Beratung von Betroffe-
nen durch Betroffene (Peer-Beratung) besonders berücksichtigt werden soll (§ 32 SGB IX Abs. 
3). Peer-Beratung entwickelte sich ausgehend von den USA seit den 1980er Jahren zu einem 
festen Bestandteil der Selbsthilfekultur und des Empowerment in der deutschen Behinder-
tenbewegung. Belastbare empirische Studien lagen allerdings bislang kaum vor (vgl. Jordan, 
Wansing 2016; Braukmann et al. 2017). Im Rahmen einer breit angelegten Evaluationsstudie 
zur EUTB (Heimer, Schütz, Wansing et al. 2023) wurde auch die Umsetzung von Peer-Bera-
tung untersucht. Sowohl quantitative Methoden (u.a. schri liche Befragung von Beratungs-
angeboten und Ratsuchenden) als auch qualitative Methoden (u.a. Fokusgruppen mit Bera-
tungskrä en und Ratsuchenden, nicht-teilnehmende Beobachtungen) kamen zum Einsatz. 
Der Beitrag beleuchtet ausgewählte Ergebnisse unter folgenden Fragestellungen: 

 Wie wird Peer-Beratung in der EUTB umgesetzt? 
 Welchen Beitrag leistet Peer-Beratung zur Förderung von Empowerment und Teil-

habe? 
 Welche Bedingungen braucht gute Peer-Beratung? 

Die Ergebnisse zeigen, dass Peer-Beratung in der EUTB breit und profilbildend umgesetzt 
wird, und sie belegen Zusammenhänge der Peer-Beratung mit der Beratungszufriedenheit 
sowie mit Veränderungen in Richtung Empowerment und gesellscha licher Teilhabe der 
Ratsuchenden. Zugleich zeigt sich, dass gute Peer-Beratung voraussetzungsvoll ist, denn es 
gilt Professionalität und geteilte Erfahrungen zu verbinden. Bedingungen wie Peer Merkmale 
und Qualifizierung werden erläutert und weiterhin offene Fragen diskutiert. 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Barrieren und Teilhabe im Studium - Ergebnisse einer Studieren-
denumfrage  

Antje Römhild, Universität Kassel 
 
Die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen schreibt in Artikel 24 
den chancengleichen Zugang und die gleichberechtigte Teilhabe von Menschen mit Behin-
derungen an der Hochschulbildung fest. Trotz der rechtlichen Verankerung erfahren Studie-
rende mit Behinderung und chronischer Erkrankung immer noch zahlreiche Teilhabebarri-
eren im Studium. So ist das Risiko eines Studienabbruchs bei ihnen stark erhöht und sie be-
nötigen in der Regel länger, um ihr Studium abzuschließen. In Deutschland bestehen For-
schungsdefizite zu den Zusammenhängen zwischen Gesundheit und Studienerfolg sowie zu 
moderierenden Einflussfaktoren wie Inklusion, Sozialleistungen, Beratung und Nachteils-
ausgleichen.  

Der Vortrag stellt die Ergebnisse einer Studierendenbefragung an der Universität Kassel 
(N=3.300) vor. Hiernach haben Studierende mit Beeinträchtigung stärkere Probleme im sozi-
alen Miteinander, bei der Organisation des Studiums und der Durchführung von Prüfungen. 
Weiterhin belasten finanzielle Mehrkosten und eine ungünstigere Studienfinanzierungstruk-
tur diese Studierenden in höherem Maße als gesunde Studierende. Befragt nach möglichen 
Unterstützungsfaktoren, fällt auf, dass Studierende mit Beeinträchtigung weniger soziale 
Kontakte sowie größere Probleme mit Lehrenden und Mitstudierenden haben. Bestehende 
Teilhabeleistungen und Nachteilsausgleiche im Studium werden nur von einem kleinen Teil 
der beeinträchtigten Studierenden beantragt. Auch die Beratungs- und Unterstützungsange-
bote der Universität werden von den Studierenden nur unzureichend genutzt. Gründe hierfür 
sind u.a. Informationsdefizite über das Angebot und die Rechtsansprüche und die Angst vor 
Stigmatisierung aufgrund einer Beeinträchtigung.  

Zur Verbesserung der aktuellen Situation wird die Stärkung der Unterstützungsangebote in 
der Studieneingangsphase, die Einführung von Qualitätsstandards zum Nachteilsausgleich 
sowie die Einführung eines systematischen Handlungsansatzes zur Optimierung von Infor-
mation und Vernetzung zwischen den Beratungsstellen empfohlen.   
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Repräsentation und Teilhabe im Kontext Inklusiver Forschung und 
Lehre  

Alicia Hanf, Goethe-Universität Frankfurt 
Jens Geldner-Belli, Universität Koblenz-Landau 
 
Der Begriff der Repräsentation steht seit ca. 30 Jahren im Zentrum der Problematisierung von 
(wissenscha lichen) Erkenntnismöglichkeiten (Berg & Fuchs 1993). Im Hinblick auf Fragen 
der Antidiskriminierung und Identitätspolitik hingegen erfährt er im selben Zeitraum eine 
Aufwertung und wird zu einer zentralen politischen Strategie der Teilhabe (Kastner & Suse-
michel 2019). Für die Teilhabeforschung stellt dies eine besondere Herausforderung dar, in-
sofern hier ein Selbstverständnis als kritische Wissenscha  mit dem politischen Anspruch 
der Stell- und Selbstvertretung zusammentreffen (Aktionsbündnis Teilhabeforschung 2015; 
Wansig, Schäfers & Köbsell 2022). Vor dem Hintergrund repräsentationskritischer Arbeiten 
(Fuchs & Berg 1993; Martinez Mateo 2019; Spivak 2008) geht der Vortrag der Frage nach, wie 
sich Repräsentationsproblematiken im Kontext des Anspruchs der Teilhabe an Forschung 
und Lehre konstituieren und an welche Grenzen entsprechende Ansätze aus einer solchen 
Perspektive geraten (Bruhn & Homann 2022; Flick & Herold 2021; Geldner 2021). Am Beispiel 
von Projekten mit sogenannten Bildungsfachkrä en soll nicht nur zur Reflexion über Macht-
verhältnisse innerhalb teilhabeorientierter Forschungsprozesse angeregt werden, sondern 
diejenigen Konstitutionslogiken und Repräsentationsverhältnisse in den Blick geraten, die 
die Teilhabeorientierung in Forschung überhaupt erst notwendig erscheinen lassen. Über 
dieses Reflexionsangebot hinaus will der Beitrag nach produktiven Umgängen mit den 
benannten Ambivalenzen fragen. 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Lokale Politische Teilhabe von Menschen mit Behinderungen 

Rebecca Sabine Daniel, ALL Institute, Maynooth University, IE 
 
Artikel 4.3 und 33 des Übereinkommens der Vereinten Nationen über die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen (UN-BRK) erklären das Recht auf volle und wirksame lokalpoliti-
sche Teilhabe von Menschen mit Behinderungen durch ihre Selbstvertretungs-Organisatio-
nen (sogenannte OPDs).  

Im Jahr 2018 und 2021 führte die International Disability Alliance (IDA) ihren ersten und 
zweiten globalen Survey („IDA Global Survey“) durch, mit dem Ziel, Veränderungen im Sinne 
dieser Bestimmungen der UNBRK im Laufe der Zeit zu messen. Beide Surveys wurden in Zu-
sammenarbeit zwischen IDA und dem Assisting Living & Learning (ALL) Institute der May-
nooth University, Irland, durchgeführt. 

In unserem Vortrag möchten wir die Ergebnisse des zweiten IDA Global Survey vorstellen 
und dabei einen Fokus auf die Rolle von OPDs in lokalpolitischen Entscheidungsprozessen 
setzen. Wir möchten zudem gerne Ergebnisse der Studie für den deutschen Kontext vorstel-
len und diskutieren. Die Präsentation wird mit Empfehlungen schließen, wie volle und wirk-
same Teilhabe an lokalpolitischen Entscheidungsprozessen erfolgreich gelingen kann.  
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Das Inklusionsbarometer Mobilität: Ergebnisse der Untersuchung, 
wie inklusiv Mobilität in Deutschland ist.  

Stefan Sandner, Aktion Mensch e.V. 
Lea Thönnes, Aktion Mensch e.V.  
Nadja Ullrich, Aktion Mensch e.V.  
 
Wie barrierefrei ist Mobilität in Deutschland gestaltet? Wird Inklusion auf unseren Straßen, 
im öffentlichen Verkehr und dem dazugehörigen digitalen Raum gelebt? Und inwiefern wird 
die Teilhabe von Menschen mit Beeinträchtigung am Alltag dadurch ermöglicht oder eben 
verhindert? All diesen Fragen geht das Inklusionsbarometer Mobilität nach. Für die reprä-
sentative Online-Befragung untersuchten die Aktion Mensch, das Umfrageinstitut Ipsos, eine 
Ko-Forschenden-Gruppe sowie Mobilitäts- und Inklusions-Expert*innen die Aussagen von 
1.000 Menschen mit und 500 ohne Beeinträchtigung. 

Die zehn Ko-Forscher*innen des Inklusionsbarometers Mobilität wurden mithilfe einer Rek-
rutierungsagentur gewonnen. Sie haben psychische Beeinträchtigungen, Mobilitätsbeein-
trächtigungen, Lernschwierigkeiten, chronische Erkrankungen oder Sinnesbeeinträchtigun-
gen und waren in alle Schritte des Forschungsprozesses involviert: über die Konzeption des 
Fragebogens, die Bildung des Index bis hin zur Interpretation der Ergebnisse. 

Gemeinsam wurden Fragen zu sechs Dimensionen von Mobilität entwickelt: Verfügbarkeit, 
Zugänglichkeit, Zeit und Kosten, Soziale Aspekte, Nachhaltigkeit und Digitalisierung. Einige 
dieser Aspekte beurteilen Menschen mit und ohne Beeinträchtigung sehr ähnlich, andere 
signifikant unterschiedlich. Die Ergebnisse der sechs Dimensionen ergeben in unterschied-
licher Gewichtung den Gesamtindex des Inklusionsbarometers Mobilität. Menschen mit Be-
einträchtigung bewerten die Mobilitätsdimensionen Zeit und Kosten, Zugänglichkeit sowie 
soziale Aspekte, wie zum Beispiel fehlende Unterstützung, signifikant schlechter als Men-
schen ohne Beeinträchtigung. Auch der Gesamtindex zeigt auch 14 Jahre nach Ratifikation 
der UN-BRK eine signifikante Benachteiligung von Menschen mit Beeinträchtigung hinsicht-
lich der Teilhabe an Mobilität.   
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Aktionspläne zur Umsetzung der UN-BRK - Erkenntnisse aus 5 
Bundesländern  

Andreas Heimer, Prognos AG  
Patrick Frankenbach, Prognos AG  
Frieder Kurbjeweit, Deutsches Institut für Menschenrechte (DIMR)  
 
Mit der Ratifizierung der UN-BRK verpflichtet sich die Bundesrepublik Deutschland zur Ein-
haltung der hier kodifizierten Rechte. Dabei werden Bund, Länder und Kommunen sowie 
Verwaltungsbehörden oder Gerichte in ihrer jeweiligen Zuständigkeit adressiert, um Bedin-
gungen für eine gleichberechtigte Teilhabe von Menschen mit Behinderungen zu schaffen. 

Aktionspläne sind ein wichtiges Instrument, um die UN-BRK in einem koordinierten Prozess 
kontinuierlich umzusetzen. Die Vereinten Nationen haben bereits in den 1990er Jahren in 
Hinblick auf eine zielgerichtete und wirksame Gewährleistung und Förderung von Men-
schenrechten dafür geworben, Instrumente wie menschenrechtliche Aktionspläne zu nut-
zen. Es handelt sich bei diesem Politikansatz um eine Strategie, die mit konkreten Zielen und 
entsprechenden Maßnahmen unterlegt ist. Die Umsetzung des Plans ist immer oder zumin-
dest in wesentlichen Teilen einer Überprüfung zugänglich. Wird ein Aktionsplan von staatli-
chen Akteuren entwickelt und verabschiedet, bringt er eine politische Prioritätensetzung 
und die Absicht zum Ausdruck, in diesem Politikfeld zielgerichtet zu handeln. Für den Pro-
zess, in dem ein menschenrechtlicher Aktionsplan vorbereitet, begleitet und gesteuert wird, 
gelten die menschenrechtlichen Prinzipien wie Partizipation, Nichtdiskriminierung, Trans-
parenz etc.  

Der Beitrag reflektiert die praktische Arbeit mit Aktionsplänen zur Umsetzung der UN-BRK 
und basiert auf den Ergebnissen aus 5 Evaluationen von Landesaktionsplänen, die von der 
Prognos, zuletzt in Kooperation mit dem Deutschen Institut für Menschenrechte, durchge-
führt wurden. Er stellt länderübergreifende Erkenntnisse zur Diskussion und geht dabei so-
wohl auf konzeptionelle und inhaltliche als auch auf strukturelle und prozessuale Fragen ein.  

Der Beitrag gliedert sich in folgende Abschnitte:  

 Referenzrahmen: Systematisierung der Anforderungen an die Arbeit mit men-
schenrechtlichen Aktionsplänen. 

 Handlungsfelder und Maßnahmen: Konzeption von Aktionsplänen, ihre Hand-
lungsorientierung und systematische Rückbindung an die UN-BRK. 

 Steuerung und Beteiligung: Einordnung von Arbeitsstrukturen und -prozessen so-
wie Beteiligungsverfahren vor dem Hintergrund der normativen Vorgaben sowie 
der Erwartungen der beteiligten Akteure. 

 Monitoring und Evaluation: Geeignete Methoden zur Umsetzungsbegleitung von 
Aktionsplänen. 
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Sozialtheoretische Überlegungen zur Bedeutung digitaler Teilhabe 
für Menschen mit Behinderungen  

Mario Schreiner, Otto-von-Guericke Universität Magdeburg 
Liane Bächler, Universität zu Köln 
Karolina Siegert, Otto-von-Guericke Universität Magdeburg 
Sarah Cleve genannt Klebert, Otto-von-Guericke Universität Magdeburg 
Sascha Blasczyk, Otto-von-Guericke Universität Magdeburg 
 
Digitale Inklusion für Menschen mit Behinderungen spielt seit einigen Jahren in Forschung 
und Praxis eine bedeutende Rolle. Allerdings werden im behinderungsspezifischen Diskurs 
um digitale Teilhabe und Inklusion (sozial-)theoretische Fundierungen kaum berücksichtigt. 
In der Regel steht die subjektbezogene Kompensation von Exklusionsrisiken im Fokus bzw. 
der Diskurs mit Blick auf multidimensionale digitale Ungleichheiten, der unter dem Stich-
wort „digital divide“ zusammengefasst wird. Die UN-BRK grei  diese Entwicklung auf, indem 
sie beispielsweise in Artikel 9 den „Zugang von Menschen mit Behinderungen zu den neuen 
Informations- und Kommunikationstechnologien und -systemen, einschließlich des Inter-
nets“ verlangt. In ihren Formulierungen fordert die UN-BRK die vollumfängliche Zugänglich-
keit zur Nutzung und Entwicklung der neuen Technologien, die im Zuge der Digitalisierung 
entstehen und neue Möglichkeiten der selbstbestimmten Teilhabe eröffnen. Dabei werden 
die Aussagen wesentlich konkreter als im SGB IX. 

Im deutschsprachigen Raum gibt es zahlreiche Veröffentlichungen (vgl. z.B. Bosse/Haage 
2020), die sich mit der Nutzung, Verbreitung sowie Zugänglichkeit digitaler Angebote für 
Menschen mit Behinderungen befassen. In diesen werden Anwendungsfelder, wie beispiels-
weise unterstützende Apps, die quantitative Verbreitung der Zugänglichkeit zu digitalen Res-
sourcen und Ähnliches genannt. Seltener werden allerdings soziale Folgen für marginali-
sierte Personengruppen problematisiert. Eine Analyse unter Hinzunahme theoretischer Re-
ferenzbezüge, wie bspw. von Anerkennungsprozessen (Honneth 1994) oder Auswirkungen 
auf ökonomisches, kulturelles und soziales Kapital (Bourdieu 1983 (2012)) erfolgt weniger. In 
dem Vortrag soll es, unter Hinzunahme dieser theoretischen Bezüge um die komplexen Re-
lationen digitaler Teilhabe von Menschen mit Behinderungen gehen. Das Ziel ist es, Leerstel-
len in der Verknüpfung der Bezüge hinsichtlich der Frage, um digitale Teilhabe von Men-
schen mit Behinderungen zu eruieren.  
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Die Umsetzung der UN-BRK in den Kommunen als Forschungsfeld 
der Teilhabeforschung  

Albrecht Rohrmann, Universität Siegen 
Lena Bertelmann, Universität Siegen 
Malin Butschkau, Universität Siegen 
Matthias Kempf, Universität Siegen  
 
Mit der Ratifizierung der UN-BRK hat die Bundesrepublik Deutschland sich zu deren Umset-
zung verpflichtet. Neben der Ausgestaltung politisch-rechtlicher Rahmenbedingungen auf 
Bundes- sowie Länderebene ist auch die Umsetzung auf kommunaler Ebene wichtig. Gerade 
in den Kommunen können sozialräumliche Strukturen umgestaltet und damit bessere Teil-
habemöglichkeiten innerhalb des unmittelbaren Lebensumfelds von Menschen mit Behin-
derung geschaffen werden. Für eine nachhaltige Veränderung des Sozialraums erscheinen 
vor allem systematische Planungsaktivitäten, wie bspw. die Erstellung von Aktionsplänen, 
gut geeignet. Dieser Ansatz wird bereits von manchen Kommunen verfolgt. Es gibt jedoch 
kaum Forschung im Feld der kommunalen Umsetzung der UN-BRK und damit auch hinsicht-
lich systematischer Planungsaktivitäten. 

Im Vortrag wollen wir die Bedeutung der Kommunalen Ebene für die Teilhabeforschung und 
die Forschung zur Umsetzung der UN-BRK herausstellen. Dafür wird der Bezug zum Begriffs-
verständnis der Teilhabeforschung hergestellt, ein Überblick über bearbeite Forschungsfra-
gen hierzu gegeben und abschließend das Vorgehen im Forschungsprojekt „UN-Behinderten-
rechtskonvention in den Kommunen“ vorgestellt. In diesem wird eine bundesweite Erhebung 
zu systematischen Planungsaktivitäten durchgeführt und insbesondere die Partizipation von 
Menschen mit Behinderung fokussiert (vgl. http://unbrk-kommunal.de).  
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Do., 21. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Gleichberechtigte Teilhabe? Die Umsetzung der UN-BRK in be-
sonderen Wohnformen der Eingliederungshilfe während der Pan-
demie  

Susanne Ferschl, Technische Universität München  
Elisabeth Wacker, Technische Universität München 
 
Zum Schutz der Bevölkerung griff der Staat während der Covid-19-Pandemie teilweise erheb-
lich in die Grundrechte der Bürgerinnen und Bürger ein. Die erlassenen Schutzmaßnahmen 
führten in der Öffentlichkeit zu he igen Diskussionen wie beispielsweise in Bezug auf die 
Erforderlichkeit, die Zumutbarkeit oder die mittel- und langfristigen Auswirkungen dieser 
Vorkehrungen. Wenig beachtet in diesen öffentlichen Debatten waren die Auswirkungen der 
Maßnahmen für Menschen mit Behinderung, chronischen Erkrankungen oder Pflegebedarf 
(DVfR, 2021), deren Teilhabe am öffentlichen und privaten Leben aufgrund der Vulnerabilität 
dieser Bevölkerungsgruppen ungleich mehr eingeschränkt wurde (Schilling, 2023). 

Die UN-BRK sowie der Nationale Aktionsplan (BMAS, 2016) fordern die gleichberechtigte 
Teilhabe von Menschen mit Behinderung am politischen, gesellscha lichen, wirtscha li-
chen und kulturellen Leben sowie die Überwindung des Prinzips der Fürsorge. Der vorlie-
gende Beitrag untersucht die Umsetzung von gleichberechtigter Teilhabe am gesellscha li-
chen und kulturellen Leben sowie des Spannungsverhältnisses von Fürsorge und Selbstbe-
stimmung im Kontext der besonderen Wohnformen der Eingliederungshilfe während der 
Pandemie. Dafür werden Ergebnisse der bundesweiten Feldstudie „WoGe 2020 – Wohnen in 
Gesundheit. Die Coronapandemie in besonderen Wohnformen für Menschen mit Behinde-
rung. Momentaufnahmen und Zukun splanung zu Gleichstellung und Teilhabe bei der Ge-
sundheitssorge im Jahr 2020“ (Wacker & Ferschl, 2022) präsentiert und mit Bezug zur Umset-
zung der UN-BRK sowie beobachteten Teilhabemöglichkeiten und –grenzen diskutiert. Ne-
ben den Perspektiven der Bewohnerinnen und Bewohner, werden Stimmen der Personen in 
leitender Verantwortung, des in der Eingliederungshilfe tätigen Fachpersonals und der An-
gehörigen präsentiert. 

Die Ergebnisse zeigen, dass sowohl die Teilhabe am kulturellen, als auch am gesellscha li-
chen Leben für Menschen mit Behinderung während der Pandemie erheblich eingeschränkt 
wurde. Die Maßnahmen zum Schutz der Bewohnerinnen und Bewohner erweisen sich zu-
gleich insgesamt als Rückgriff auf eine klare Perspektive der Fürsorglichkeit und als Rück-
schritt bei den Aufgaben Teilhabe und Selbstbestimmung zu fördern. Hierfür müssen nun 
Raum und Zugang erneut erschlossen werden. Herausforderungen stellen sich in der Ein-
gliederungshilfe gerade in den besonderen Wohnformen als Sitz der Lebensführung. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Teilhabe an Arbeit von Menschen mit intellektuellen Behinderun-
gen mithilfe assistiver Technologien 

Liane Bächler, Universität zu Köln 
Gregor Renner, Katholische Hochschule Freiburg 
 
Das Arbeitsleben insgesamt ist eng mit dem technologischen Fortschritt verknüp . Für Men-
schen mit intellektuellen Behinderungen eröffnen sich durch die aktuellen technischen Ent-
wicklungen neue Chancen zur Teilhabe am Arbeitsleben, aber auch neue (Exklusions-) Risi-
ken. 

Die Diskussion, wie das Recht auf Arbeit (UN-BRK Art. 27) auch für Menschen mit intellektu-
eller Behinderung, umgesetzt werden kann, stellt sich durch den technologischen Wandel 
und insbesondere die digitale Transformation ständig neu. 

Der vorliegende Beitrag fokussiert dabei auf technologische Unterstützung durch Assistive 
Technologien, die eine Teilhabe an Arbeit für die Zielgruppe Menschen mit intellektuellen 
Behinderungen ermöglichen. Untersucht wird die Fragestellung, inwieweit Assistive Techno-
logie Menschen mit intellektueller Behinderung zur Teilhabe an Arbeit unterstützen. Dafür 
wird methodisch der aktuelle Forschungsstand zur Teilhabe von Menschen mit intellektuel-
ler Behinderung mithilfe Assistiver Technologien erhoben und als Ergebnis anhand von kon-
kreten Projektbeispielen aktuelle Entwicklungen dargestellt, wie unter Einbezug von Assisti-
ven Technologien eine Teilhabe an Arbeit ermöglicht. Die Ergebnisse des Einzelbeitrags be-
ziehen sich nicht nur auf die Chancen, sondern auch auf die (Exklusions-) Risiken hinsicht-
lich einer Teilhabe an Arbeit durch Assistive Technologien. 

Als Schlussfolgerung werden über die Arbeitswelt hinaus die Chancen einer selbstbestimm-
ten und gleichberechtigten digitalen Teilhabe und die Risiken einer digitalen Spaltung für die 
vorliegende Zielgruppe in dem Beitrag Beachtung finden. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Berufliche Rehabilitation und Teilhabe in Zeiten der Covid-19-
Pandemie aus Sicht von professionellen Akteur*innen (Explorative 
Studie) 

Tomke S. Gerdes, Technische Universität Dortmund 
 
Der in der UN-BRK festgeschriebene Anspruch auf Teilhabe an Bildung (Art. 24) sowie am 
Arbeitsmarkt (Art. 27) konnte durch die Covid-19-Pandemie vielfach nicht eingelöst werden. 
Dieser Beitrag fragt nach den Auswirkungen der Pandemie auf die berufliche Rehabilitation 
und Teilhabe beeinträchtigter Menschen in Rehabilitationseinrichtungen bzw. an Teilhabe-
Instrumenten des allgemeinen Arbeitsmarktes aus der Perspektive von professionellen Ak-
teur*innen: 

 Welche Veränderungen bedingt durch die Pandemie haben sie erlebt? 
 Wie sind sie damit umgegangen? 
 Wie schätzen sie Chancen und Risiken beruflicher Teilhabe vor dem Hintergrund 

des allgemeinen Pandemiegeschehens ein? 

Die Forschungsfragen wurden auf Basis eines interdisziplinären Mehrebenenmodells (vgl. 
Gerdes 2019) mit Fokus auf die soziale und die gesellscha lich strukturelle Ebene bearbeitet. 
In ausgewählten Einrichtungen der beruflichen Rehabilitation (u.a. Berufsbildungswerk, Be-
rufsförderungswerk, Integrationsfachdienst, Werkstatt für behinderte Menschen), ergänzt 
durch exemplarische Instrumente beruflicher Teilhabe am allgemeinen Arbeitsmarkt (Be-
triebliches Eingliederungsmanagement, Schwerbehindertenvertretung) wurde zu diesem 
Zweck eine explorative qualitative Studie durchgeführt (Leitfaden-Interviews; n = 25; Beteili-
gung von Studierenden der TU Dortmund; Auswertungsmethode: Qualitative Inhaltsanalyse 
nach Mayring 2015). 

Welche Barrieren, aber auch Chancen die Pandemie im Rahmen der beruflichen Rehabilita-
tion und Teilhabe beeinträchtigter Menschen aus Sicht der befragten Akteur*innen mit sich 
gebracht hat und wie – im Sinne der UN-BRK – berufliche Teilhabe angesichts veränderter 
Umstände kün ig gestärkt werden kann, soll im Vortrag ausgeführt und zur Diskussion ge-
stellt werden. 
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Sag ich’s oder sag ich’s nicht? Das Offenlegungs-Dilemma behin-
derter Arbeitnehmer*innen als neuralgischer Punkt für berufliche 
Teilhabe und Forschungsdesiderat  

Jana Felicitas Bauer, Universität zu Köln 
Veronika Chakraverty, ehem. Universität zu Köln 
Anja Greifenberg, ehem. Universität zu Köln 
Mathilde Niehaus, Universität zu Köln 
 
Fragestellung: Artikel 27 der UN-Behindertenrechtskonvention formuliert das gleiche Recht 
auf Arbeit für Menschen mit Behinderungen. Dies soll unter anderem durch angemessene 
Vorkehrungen am Arbeitsplatz sichergestellt werden. Damit Arbeitgeber*innen entspre-
chende Vorkehrungen treffen können, müssen sie von Beeinträchtigungen bzw. spezifischen 
Bedarfen ihrer Beschä igten wissen. Da viele Beeinträchtigungen nicht sichtbar sind, stehen 
Betroffene häufig vor der Frage, ob sie ihre Beeinträchtigung offenlegen sollen oder nicht. 
Diese Entscheidung stellt ein Dilemma dar, denn es ist keinesfalls garantiert, dass nach der 
Offenlegung nur (oder überhaupt) positive Konsequenzen resultieren - häufig besteht die 
Sorge, stigmatisiert oder diskriminiert zu werden (Bauer, Chakraverty & Niehaus, 2017). Je 
inklusiver die Arbeitsbedingungen bereits sind, umso leichter ist es, sich für einen offenen 
Umgang zu entscheiden. Gleichzeitig ist eine richtig inklusive Arbeitsgestaltung häufig erst 
nach einer Offenlegung möglich. Das Offenlegungs-Dilemma kann somit als neuralgischer 
Punkt beruflicher Teilhabe angesehen werden. Jedoch gibt es bisher kaum empirische Er-
kenntnisse dazu, wie sich dieses Dilemma im Spannungsfeld von individuellen Bedarfen und 
wahrgenommen betrieblichen Rahmenbedingungen konkret für Personen darstellt, die sich 
gerade in der Entscheidungssituation befinden. 

Methodik: Im Rahmen des Projektes Sag ich’s? Chronisch krank im Job. wurde ein digitaler 
interaktiver Selbst-Test entwickelt, der Betroffene dabei unterstützt eine selbstbestimmte 
und informierte Offenlegungs-Entscheidung zu treffen. Die anonymen Daten des Selbst-Tests 
geben Einblicke in das Entscheidungsdilemma der Nutzer*innen. 

Ergebnisse: Der Beitrag stellt auf Basis der Daten von gut 3.000 Nutzer*innen des Selbst-
Tests, die sich zum Zeitpunkt der Nutzung in der Offenlegungs-Entscheidung befanden, Er-
kenntnisse zu ihr  
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Berufsbiographische Erfahrungen von Menschen mit Spina bifida: 
Ergebnisse einer qualitativen Studie aus der Betroffenenperspek-
tive  

Andrea Nobs, Mobile Selbstbestimmtes Leben Behinderter e.V. 
 
Dieser Beitrag widmet sich Berufsbiographien von Menschen mit körperlicher Beeinträchti-
gung, ihnen stehen Zugänge zu Bildung und Arbeit nicht gleichermaßen offen wie Menschen 
ohne Beeinträchtigung. Daten zu schulischen Inklusionsraten und Erwerbsbeteiligung zei-
gen eine mangelha e berufliche Teilhabe (exemplarisch: KMK 2020), wenig berücksichtigt 
sind bisher Aspekte der gleichberechtigten Teilhabe an Bildung und Arbeit aus der Perspek-
tive Betroffener (BMAS 2016). Das interaktive Spannungsfeld von Einflussfaktoren über die 
gesamte berufsbiographische Lebensspanne und deren Bewertung aus der Subjektperspek-
tive bleiben in bisherigen Forschungen weitgehend unbeachtet. Anhand einer qualitativen 
Studie (Nobs 2021) wird der Forschungsfrage nachgegangen, was die prägenden Einflussfak-
toren auf Berufsbiographien von Menschen mit Spina bifida sind – von ersten beruflichen 
Ambitionen bis hin zur (aktuellen) beruflichen Situation. Theoretische Zugänge erfolgen 
über verschiedene Wissenscha sdisziplinen (soziologische und psychologische Modelle). 
Mittels qualitativer Forschungsmethoden – per Leitfadeninterviews – wurden 19 Menschen 
mit Spina bifida zu ihren berufsbiographischen Erfahrungen befragt, die Auswertung erfolgt 
über eine qualitativ-strukturierende Inhaltsanalyse (exemplarisch: Kuckartz 2012). Es gelang 
die Identifikation berufsbiographischer Handlungsmöglichkeiten aus der Betroffenenper-
spektive. Die Analyse der personenbezogenen, sozialen und strukturellen Ebene identifiziert 
förderliche und hinderliche Faktoren. Als bedeutsam stellen sich nicht nur relevante Fakto-
ren und Konstellationen innerhalb der verschiedenen Ebenen heraus, sondern auch deren 
interaktives Zusammenspiel. Als zentrales Ergebnis lässt sich hervorheben, dass Teilhabe an 
Bildung und Arbeit erheblich von strukturellen Bedingungen abhängig ist. Betroffene sehen 
vor allem in der Unterbringung in Sondersystemen des Bildungs- und Arbeitsmarktsystems 
und in den Verweisen auf diese (z.B. durch Berufsberater*innen oder Lehrpersonen) eine 
Einschränkung ihrer beruflichen Teilhabe. Der Beitrag schließt mit Diskussionsimpulsen zur 
Verbesserung der Umsetzung der UN-BRK in den genannten Teilhabebereichen. 
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Wahrnehmung von Zusammenhalt in Abhängigkeit von Behinde-
rungserfahrungen  

Anne Stöcker, Forschungsinstitut Gesellscha licher Zusammenhalt / Universität Luxemburg, LU 
Karina Korneli, Forschungsinstitut Gesellscha licher Zusammenhalt / Universität Bielefeld 
Zaza Zindel, Forschungsinstitut Gesellscha licher Zusammenhalt / Universität Bielefeld 
Paulo Isenberg Lima, Forschungsinstitut Gesellscha licher Zusammenhalt / Universität Bielefeld 
Carmen Zurbriggen, Forschungsinstitut Gesellscha licher Zusammenhalt / Universität Fribourg, 

CH 
 
Fragestellung: In der UN-BRK wird volle und gleichberechtigte Teilhabe für Menschen mit 
Behinderungen in allen Lebensbereichen gefordert. Die individuellen Verbesserungen und 
Rechte stehen im Vordergrund, werden jedoch auch als gesamtgesellscha lich vorteilha  
benannt. So werden laut Präambel (lit. m) bedeutende Fortschritte in der sozialen Entwick-
lung durch eine Stärkung des Zugehörigkeitsgefühls erwartet. Zugehörigkeitsgefühl ist eine 
Facette sozialen Zusammenhalts. Mit diesem in Verbindung stehen Ausmaß und subjektives 
Erleben von Teilhabe. Im Projekt ZuSicht werden im Rahmen des Forschungsinstituts Ge-
sellscha licher Zusammenhalt Perspektiven auf gesellscha liche Teilhabe und Zusammen-
halt untersucht. Im Mittelpunkt steht dabei stets die Selbsteinschätzung von Menschen mit 
Beeinträchtigungen. Ein beratender Beirat aus Personen mit Behinderungserfahrungen be-
gleitet das Projekt. 

Methodik: Im Mai 2023 wird die quantitative Befragung von Menschen mit und ohne Behin-
derungserfahrungen (online und face-to-face) starten. Der Fragebogen wird möglichst bar-
rierearm gestaltet. Neben etablierten Instrumenten zur Erhebung von Beeinträchtigungen 
und Behinderung im Sinne der Anschlussfähigkeit werden adaptierte und eigens entwi-
ckelte Fragen zum Erleben von Behinderung und zur sozialen Teilhabe erhoben. 

Ergebnisse: Es werden erste Ergebnisse der Studie vor dem Hintergrund soziodemografi-
scher Merkmale präsentiert. Der inhaltliche Fokus der Befragung ermöglicht einen Einblick 
in das Verhältnis von empfundener Zugehörigkeit und Zusammenhalt in der Gesellscha  
allgemein und in spezifischen Bereichen wie Familie oder Arbeit. Zudem werden Qualität 
von Teilhabe und erlebte Behinderungen untersucht, auch im Vergleich zwischen Personen 
mit und ohne Beeinträchtigungen. 

Schlussfolgerungen: Die Ergebnisse sollen die Perspektive insbesondere zu empfundener 
Zugehörigkeit und Zusammenhalt von Personen mit Beeinträchtigung in den Fachdiskurs 
um Zusammenhalt einbringen. Politisch sollen die Ergebnisse im Gespräch mit der Beauf-
tragten für Menschen mit Behinderung NRW zum Abbau von Barrieren beitragen.   
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Teilhabe von Menschen mit komplexem Unterstützungsbedarf am 
Leben in der Gemeinschaft – Einblicke in das Forschungsprojekt  

Sophie-Marie Ebe, Goethe Universität Frankfurt  
Moritz Tobias Fehl, Goethe Universität Frankfurt 
Dieter Katzenbach, Goethe Universität Frankfurt 
 
Wie stellt sich Teilhabe ganz konkret für Menschen mit komplexem Unterstützungsbedarf 
in ihrem alltäglichen Leben dar? Die Konzeption von Teilhabe als hoch individuelle und 
subjektiv empfundene Kategorie (Bartelheimer et al. 2020, 44), legt eine Erforschung ausge-
hend von den betreffenden Personen nahe. Wie kann darüber jedoch Aufschluss gewonnen 
werden, wenn verbalsprachliche Kommunikation nicht oder stark eingeschränkt möglich 
ist? 

Nicht nur aufgrund der methodischen Herausforderungen findet gerade die Gruppe der 
Menschen mit komplexem Unterstützungsbedarf sowohl in wissenscha lichen Kontexten 
aber auch innerhalb der konkreten Gestaltung (sozialräumlicher) Teilhabe sowie der Um-
setzung der UN-BRK wenig Beachtung (Lamers & Molnár 2018, 24ff). Aus diesem Grund 
widmete sich das aus dem Projekt Kommune Inklusiv hervorgegangene Teilprojekt Teilhabe 
von Menschen mit komplexem Unterstützungsbedarf am Leben in der Gemeinscha  mit-
tels eines multiperspektivischen Zugangs und der Kombination unterschiedlicher Metho-
den (teilnehmende Beobachtungen mit psychodynamisch orientierter Auswertungsgruppe, 
Interviews mit Professionellen und Betroffenen, Dokumentenanalyse) dieser Fragestellun-
gen. Ziel war dabei eine Annäherung an die Lebenssituation und das subjektive Erleben von 
Teilhabe der beobachteten Personen zu erreichen. Im Zentrum des Beitrags sollen so vor 
allem die erfassten Teilhabemöglichkeiten aber auch -grenzen in ambulanten Settings ste-
hen, welche – so zumindest die Hypothese – grundsätzlich größere Möglichkeitsräume im 
Hinblick auf individuelle Lebensführung und Partizipation eröffnen, als es in institutionali-
sierten Komplexeinrichtungen der Fall ist. 

Inwiefern eine Generalisierung möglicher „Gelingensbedingungen“ von Teilhabe für Men-
schen dieses Personenkreises auf Grundlage der vertie  betrachteten Einzelfälle möglich 
ist, bleibt zu diskutieren. 
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„...schon so ein bisschen Abgabe von Macht“- Partizipation in den 
Diensten der Eingliederungshilfe  

Antje Römhild, Diakonie Hessen 
Jessica Bartels, Diakonie Hessen  
 
Die gleichberechtigte Partizipation von Menschen mit Behinderungen in allen Lebensberei-
chen ist ein zentrales Querschnittsanliegen der UN-Behindertenrechtskonvention. Nicht zu-
letzt durch die rechtliche Verankerung des Konzeptes der Sozialraumorientierung im Bun-
desteilhabegesetz sind auch die Anbieter der Eingliederungshilfe zur Verbesserung von Be-
teiligungs- und Mitbestimmungsmöglichkeiten verpflichtet. Bisher ist der Stand der Partizi-
pation in diesem Bereich jedoch wenig erforscht. 

In Deutschland beziehen knapp eine Millionen Menschen Leistungen der Eingliederungs-
hilfe. Ein großer Teil dieser Menschen erhält Unterstützung beim Wohnen, bei der Tages-
strukturierung sowie weitere Assistenzleistungen. Doch welche Rahmenbedingungen und 
Umsetzungsprobleme gibt es in Bezug auf die Mitbestimmung in diesen Bereichen? Und 
worin bestehen die Handlungsbedarfe bei der Teilhabeplanung sowie bei der Ausgestaltung 
der Angebote und der formellen Interessenvertretung von Menschen mit Behinderung? 

Das Projekt „Teilhabe stärken-Wir sind zusammen mutig!“ hat das Ziel, in drei Organisatio-
nen der Diakonie Hessen einen partizipativen Prozess mit dem Ziel der Verbesserung von 
Mitbestimmung zu begleiten. Hierbei sind die Leitungen, Mitarbeitende und Klient:innen 
als „Expert:innen in eigener Sache“ in den Prozess eingebunden. Die Prozessteams der Mo-
dellorganisationen erarbeiten partizipativ Aktionspläne für jede einzelne Organisation. Der 
Prozess wird durch qualitative Methoden (Prozessbeobachtung, problemzentrierte Inter-
views, Fokusgruppen) wissenscha lich begleitet und anhand theoretischer Partizipations-
modelle untersucht. 

Die Analyse der Ausgangssituation in den Organisationen zeigt Unterschiede und Wider-
sprüche des Partizipationsverständnisses zwischen Expert:innen in eigener Sache und den 
befragten Fachkrä en auf. Weiterhin werden Voraussetzungen, Ressourcen und Barrieren 
sowie Folgen von gelingender Partizipation benannt. Die bisherigen Erkenntnisse aus dem 
Projekt können als Handlungsempfehlungen für andere Organisationen der Eingliede-
rungshilfe, die die Partizipation von Menschen mit Behinderung stärken wollen, dienen.  
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Aufarbeitung sexualisierter Gewalt in einer anthroposophischen 
Dorfgemeinschaft  

Peter Groß, Evangelische Hochschule Darmstadt 
 
Frauen mit Behinderung werden zweieinhalb mal so o  Opfer von sexualisierter Gewalt als 
Frauen ohne Behinderung (SCHRÖTTLE et al. 2014). Leben Frauen mit Behinderung in sozi-
alen Einrichtungen, nimmt der Anteil von Gewalterfahrungen im Vergleich zur Normalbe-
völkerung weiter zu (vgl. ebd.). Am Beispiel des aktuellen Aufarbeitungsprozesses der Dorf-
gemeinscha  Tennental (Tennental 2022) werden institutionelle Dynamiken erforscht, die 
ein gewaltfreies Leben in einer Einrichtung 'be-hindern'. Der seit Juli 2022 vorliegende Zwi-
schenbericht zeigt einen zögerlichen Umgang mit zeitgemäßen Teilhabekonzepten (Hier: 
sexuelle Selbstbestimmung) sowie eine unzureichende konzeptionelle Verzahnung mit dem 
von der Einrichtung eingeführten Schutzkonzept (Gewaltprävention). Die exemplarischen 
Erkenntnisse zu institutionalisierten Teilhabe- und Ausschlussverhältnissen können die 
längst überfällige Debatte zur Gewaltdynamik in sozialen Einrichtungen befördern. Wäh-
rend die Schweiz institutionelle Gewaltverhältnisse nach wie vor nicht beforscht (VON LE-
DEBUR/SCHOOP 2023), kommen Forscher*innen in Österreich zu dem Schluss, dass institu-
tionalisierte Gewaltverhältnisse durch Veränderungen von Machtverhältnissen und konse-
quenter Deinstitutionalisierung entgegenzuwirken ist (MAYRHOFER et al. 2019). Die BRD 
hat sich dagegen für die verpflichtende Einführung von Schutzkonzepten in sozialen Ein-
richtungen entschieden. Eine konsequente Deinstitutionalisierung wird hierzulande indes 
nicht gefordert. 
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Möglichkeiten und Grenzen teilhabeorientierter Forschung am 
Beispiel von SKoL  

Cosima Nellen, Diakonisches Werk im Kirchenkreis Recklinghausen 
Stefanie Frings, Diakonisches Werk im Kirchenkreis Recklinghausen 
 
Menschen mit Behinderung als aktive Bestandteile des Forscher*innenteams in alle Phasen 
des Forschungsprojektes einzubeziehen, ist ein wesentliches Kernmerkmal von SKoL (Sub-
stanzmittel Kompetenz TooLbox). In diesem durch die Sti ung Wohlfahrtspflege NRW ge-
förderten Projekt wird eine hybride Toolbox entwickelt, um die Ziele der Wissensvermitt-
lung, des Sammelns von eigenen Erfahrungen und der gesundheitskompetenten Befähi-
gung rund um den Substanzmittelkonsum von Alkohol, Nikotin und Energydrinks durch ei-
nen Gamification-Ansatz umzusetzen. Im Fokus von SKoL steht der Bezug zur eigenen Le-
benswelt. Während gesundheitsbezogene Fachinformationen häufig an der Lebensrealität 
der Zielgruppe vorbeigehen (bspw. aufgrund einer Divergenz zwischen dargestellter und re-
aler Konsum-Situation), setzt SKoL an den persönlichen Erfahrungen mit den Substanzmit-
teln (z. B. eigenes Konsumverhalten) und in der individuellen Lebenswelt der Menschen 
mit Behinderung (z. B. eigene Risikosituationen, begünstigende Faktoren) an. Daher arbei-
ten Menschen mit und ohne Behinderung in SKoL gemeinsam an der Konzeptualisierung, 
der Entwicklung, der Implementierung und der Umsetzung der Toolbox. Es wird die For-
schungsfrage beantwortet, inwiefern Menschen mit Lernschwierigkeiten durch den präven-
tiven SKoLAnsatz befähigt werden können, selbstbestimmt und gesundheitskompetent Sub-
stanzmittel zu konsumieren. 

Um dem Anspruch einer inklusiv-partizipativen Forschung gerecht zu werden, wurde ein 
inklusives, lebensweltbezogenes Setting unter Nutzung des Intervention-Mapping-Ansatzes 
und der Delphi-Methode gestaltet, das im Rahmen dieses Beitrages dargestellt und disku-
tiert wird. Auf Basis der forschungspraktischen Erfahrungen werden ebenso die Möglich-
keiten wie auch die Grenzen eines partizipativ angelegten Forschungsvorhabens aufgezeigt 
und Impulse diskutiert, wie auf diese Grenzen reagiert werden kann. Ein Schwerpunkt des 
Beitrages liegt auf der Fragestellung, inwiefern teilhabeorientierte und inklusive For-
schungsvorhaben zu besseren (bspw. i. S. v. zuverlässigeren und nachhaltigeren) For-
schungsergebnissen beitragen können.   
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Partizipative Forschung zu Sozialer Arbeit in den Leistungen zur 
Teilhabe am Arbeitsleben mit beruflichen Rehabilitand:innen  

Ruth Enggruber, Hochschule Düsseldorf 
Julia Seefeld, Hochschule Düsseldorf 
Kathrin Ebener-Holscher, Hochschule Düsseldorf 
Matthias Meißner, Hochschule Düsseldorf 
Silke Tophoven, Hochschule Düsseldorf 
 
Menschen, die aus gesundheitlichen Gründen in ihrer Teilhabe an Erwerbsarbeit einge-
schränkt sind, können zu ihrer Re-Integration Leistungen zur Teilhabe am Arbeitsleben 
(LTA) erhalten. Das Forschungsprojekt „Aufgaben & Nutzen Sozialer Arbeit in der berufli-
chen Rehabilitation (ANSAB)“ richtet den Blick auf die Soziale Arbeit in den LTA. Bisher ist 
wenig erforscht, wie in diesem Bereich tätige Personen ihre unterschiedlichen Aufgaben, 
insbesondere in Übergängen zwischen verschiedenen Rechtskreisen bzw. Leistungen und 
Kostenträgern, ausüben, welchen Beitrag sie zum Gelingen beruflicher Rehabilitationspro-
zesse leisten und wie berufliche Rehabilitand*innen selbst den Nutzen der Sozialen Arbeit 
in LTA beurteilen. Auf Basis der Forschungsergebnisse sollen Handlungsempfehlungen für 
die Wissenscha , Aus- und Weiterbildung sowie Praxis Sozialer Arbeit in der beruflichen 
Rehabilitation, wie auch Materialien für die Nutzer:innen selbst erarbeitet werden. Doch 
nicht nur Letzteres begründet den in ANSAB gewählten partizipativen Forschungsstil (Fa-
rin-Glattacker/ Schlöffel/ Schöpf 2020), mit dem im Rahmen 

eines Mixed-Methods-Designs geforscht wird. So werden Vorgehensweise und erzielte For-
schungsergebnisse regelmäßig in einem Projektbeirat, der sich mehrheitlich aus berufli-
chen Rehabilitand:innen zusammensetzt (Hartung/ Wihofszky/ Wright 2020), diskutiert und 
evaluiert. Beratend beteiligen (Farin-Glattacker et al. 2014) sich dort acht Rehabilitand:in-
nen. Ferner gibt es inzwischen weitere Formate zu ihrer Teilhabe an der Forschung in AN-
SAB. In dem Beitrag sollen diese verschiedenen Beteiligungsformate mit ihren methodolo-
gischen und methodischen Implikationen vorgestellt und vor allem unter machtkritischen 
Aspekten, die eine stetige Reflexion von den Forschenden fordern (Köppen et al. 2020), dis-
kutiert werden. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Partizipative Forschung im Gebärdensprachkontext am Beispiel 
des Projekts „DeafPal“ Teilhabe an Forschung  

Juliane Rode, Hochschule Landshut  
Carmen Böhm, Hochschule Landshut 
Kerstin Staudt, Hochschule Landshut 
Uta Benner, Hochschule Landshut 
 
Im internationalen Pakt über wirtscha liche, soziale und kulturelle Rechte der Vereinten 
Nationen (UN-Sozialpakt) ist in Artikel 12 festgehalten, dass jeder ein Anrecht auf „das für 
ihn erreichbare Höchstmaß an körperlicher und geistiger Gesundheit“ hat. Wie kann dieses 
Recht jedoch in Bezug auf die besonders vulnerable Randgruppe der Deaf Community (vgl. 
Chastonay u.a. 2018, S. 769; Maddalena et al. 2012, S. 1) umgesetzt werden? Das 2021 gestar-
tete Forschungsprojekt „Deaf Pal – Kommunikation in der Palliativversorgung gehörloser 
Menschen“ stellt in diesem Kontext die Frage, welche Voraussetzungen für eine grundle-
gende Palliativversorgung geschaffen werden müssen, die die Minderheitensprache und 
kulturelle Identität tauber Patient:innen berücksichtigt. Um qualitative Grundlagenfor-
schung mit einer vulnerablen Gruppe ethisch vertretbar betreiben und Ergebnisse nachhal-
tig implementieren zu können (vgl. Israel et al. 1998; Turin et al. 2021), wird im Projekt ein 
partizipativer Ansatz (CBPR) herangezogen (Unger 2012). Leitend ist hierfür das Konzept 
der Deaf-friendly-research (Singleton et al. 2015). Seit Projektbeginn sind daher ein Beirat 
aus tauben Fachleuten sowie Praxispartner:innen der stationären Palliativversorgung Teil 
von DeafPal. Dabei lassen sich anhand des Projektverlaufs Herausforderungen und Gren-
zen teilhabeorientierter Forschung aufzeigen. Zu diesen zählt, die Schaffung struktureller 
Voraussetzungen für partizipative Forschung (vgl. Unger 2014, S. 28) breiter zu denken, um 
Forschung aus der Deaf Community heraus initiieren und etablieren zu können. Hierfür 
müssten beispielsweise Selbsthilfeverbände als Partner:innen auf Augenhöhe Mittel für 
Forschungsvorhaben einwerben können. 

Im vorgelegten Beitrag sollen daher die Projekterfahrungen mit den Kriterien des Deaf-
friendly-research abgeglichen und in ihrer Übereinstimmung und Abweichung präsentiert 
werden. So können abschließend Desiderate für zukün ige partizipative Forschung formu-
liert werden. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Empfehlungen von MS Erkrankten und am Versorgungsprozess 
Beteiligten für den zukünftigen Hilfsmittelversorgungsprozess: 
Eine partizipative Vorgehensweise um eigene Konzepte für eine 
bedürfnisorientierte und effiziente Hilfsmittelversorgung zu entwi-
ckeln  

Dyon Hoekstra, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
Elise-Marie Dilger, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
Anja Grau, Deutsche Multiple Sklerose Gesellscha  (DMSG) Landesverband Niedersachsen  
Anna Levke Brütt, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
Annett Thiele, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
 
Fragestellung: Die Studie, die Teil des Forschungsprojekts „Multiple Sklerose – Patienten-
orientierte Versorgung in Niedersachsen (MS-PoV)“ ist, hat zum Ziel, gemeinsam sowohl 
mit Menschen mit MS als auch mit am Hilfsmittelversorgungsprozess Beteiligten, versor-
gungsbezogene Empfehlungen dahingehend abzuleiten, wie die Hilfsmittelversorgung mit 
mobilitätsbezogenen Hilfsmitteln in Niedersachsen besser und patientenorientierter gestal-
tet werden kann. 

Methodik: In 2021 wurden in acht digitale Fokusgruppen die Problembereiche der Hilfsmit-
telversorgung in Niedersachen aus der Perspektive von Menschen mit MS und von am Hilfs-
mittelversorgungsprozess Beteiligten definiert. Anschließend, fand im November 2022 eine 
Zukun swerkstatt statt, in der die Teilnehmenden Empfehlungen für eine zukün ige Hilfs-
mittelversorgung entwickelten, die sowohl bedürfnisorientiert als auch effizient gestaltet 
ist. Die partizipative Methode der Zukun swerkstatt durchläu  drei Phasen und ermöglicht 
den Teilnehmenden eigene Konzepte zu definieren und zu konkretisieren. 

Ergebnisse: In der Kritikphase (Phase 1), sind ausgewählte Problembereiche aus den Fo-
kusgruppen präsentiert und durch die Teilnehmenden priorisiert worden. In der Utopie-
phase (Phase 2), wurde in Kleingruppen Verbesserungsvorschläge für die in Phase 1 priori-
sierten Problembereiche erstellt und geclustert, wonach eine erneute Priorisierung er-
folgte. In der Verwirklichungsphase (Phase 3) wurden die priorisierten Ideencluster in 
handlungsleitende Empfehlungen umgesetzt und konkretisiert. 

Schlussfolgerungen: Unsere Studie zeigt, dass die partizipative Methode der Zukun swerk-
statt gut geeignet ist, um die in der Forschung adressierten Menschen intensiv in die Gestal-
tung und Interpretation der Forschungsergebnisse, hinsichtlich der für sie relevanten Le-
bensbereiche, zu involvieren. Die Methode wird aber sehr selten in der Teilhabeforschung 
eingesetzt. Weiterhin sind Studien notwendig um die Implementation der Methode zu eva-
luieren und dessen partizipativen Charakter zu verstärken.   
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Inklusionsqualität in der Arbeitswelt – Inklusivität der Arbeitsbe-
dingungen  

Petra Poláková, Universität Hamburg  
 
Mit der Ratifizierung der CRPD erhielten die unterzeichnenden Staaten einen stark norma-
tiven Au rag zur Gestaltung einer inklusiven Gesellscha . Für den Teilhabebereich Arbeits-
welt bleibt dabei nach wie vor offen, wie sich die CRPD-Vorgaben zur Inklusion auf die aus-
schlagegebenden Meso- und Mikroebene übertragen lassen (vgl. Schwalb 2013; Doose 2009; 
von Kardorff, Ohlbrecht, Schmidt 2013). Mit dem Aufschwung des Inklusionsbegriffes durch 
die CRPD offenbarten sich zudem die theoretischen Unschärfen in der normativ geführten 
Inklusionsdebatte. Die semantische und analytische Klu  zwischen dem ursprünglich sys-
temtheoretischen und dem heutzutage hauptsächlich menschenrechtlich verwendeten In-
klusionsbegriff führen zu Herausforderungen bei der theoretischen Grundlegung der Erfor-
schung von Inklusionsqualität. 

Welche Merkmale der Inklusionsqualität gelten und wie diese theoretisch zu konzeptuali-
sieren sind, ist demnach als offene Frage zu formulieren. An dieser Stelle setzt das vorzu-
stellende Promotionsvorhaben 'Qualitätskriterien für inklusive Arbeitsbedingungen' an. In 
der qualitativen Studie wurde eine Reihe an Interviews mit Expert:innen aus der Wissen-
scha , mit Mitarbeiter:innen mit und ohne Behinderung und Geschä sführer:innen aus In-
klusionsbetrieben durchgeführt. Die forschungsmethodologische Einbettung erfolgte mit-
tels der GTM nach Corbin und Strauss (1996). Anhand der Ergebnisse wurde ein Inklusivi-
tätskonzept entwickelt, das einerseits die Klu  zwischen der Deskription und Präskription 
bei der Erforschung von Inklusionsqualität theoretisch-konzeptuell schließt, als auch die 
Beurteilung von inklusiven Arbeitsbedingungen ermöglicht. 

Im Vortrag werden erste Ergebnisse vorgestellt. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Teilhabe am Arbeitsleben: Erste Ergebnisse einer systematischen 
Literaturrecherche zu Gelingensbedingungen und Herausforde-
rungen für die Beschäftigung Menschen mit neurologischen, psy-
chischen und kognitiven Beeinträchtigungen auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt 

Christian Walter-Klose, Universität zu Köln 
Lisa Preissner, Hochschule für Gesundheit Bochum 
Noemi Skarabis, Hochschule für Gesundheit Bochum 
Gudrun Faller, Hochschule für Gesundheit Bochum 
 
Die Erwerbstätigenquote von Menschen mit Behinderung ist in den letzten Jahren gestiegen 
und dennoch sind sie auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt noch immer unterrepräsentiert. 
Die Gründe dafür reichen von strukturellen und institutionellen Erschwernissen bis hin zu 
sozialpsychologischen Barrieren. 

Die Arbeitswelt ist in vielfacher Hinsicht nicht auf die Bedarfe von Menschen mit Behinde-
rung eingestellt. O mals mangelt es Handlungsstrategien zur Optimierung von Arbeitsbe-
dingungen. Gelingensbedingungen und Barrieren der Teilhabe am Arbeitsleben, welche die 
Passung von Arbeitssituation und Menschen mit psychischen, neurologischen und kogniti-
ven Beeinträchtigungen systematisch untersuchen und strukturelle sowie prozessuale 
Merkmale mit dem Erfolg der Maßnahmen in Verbindung setzen, sind trotz vereinzelter er-
folgreicher Praxisbeispiele bislang kaum wissenscha lich untersucht. 

Das Projekt „Inklusion und Gelingensbedingungen im Kontext Arbeit“ (IGel-A), welches 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF, Förderrichtlinie FH Koopera-
tiv) gefördert wird, analysiert dieses Feld. Dazu wird in einer systematischen Literatur-
recherche der Forschungsfrage nachgegangen, welche Bedingungen sowohl auf Seiten der 
Arbeitnehmenden als auch auf Seiten der Arbeitgebenden, die Inklusion von Menschen mit 
psychischen, neurologischen und geistigen Beeinträchtigungen auf dem allgemeinen Ar-
beitsmarkt fördern oder hemmen. Auf Grundlage der Recherche werden partizipative mul-
tiperspektivischen Befragungen mit Betroffenen sowie Arbeitgebenden und Beratungs-
diensten durchgeführt, mit dem Ziel bedarfsorientierte Strategien und Beratungsmateria-
lien zu entwickeln. 

Der Vortrag wird den aktuellen nationalen und internationalen Forschungsstand zu Gelin-
gensbedingungen und hemmenden Faktoren der Beschä igung von Menschen mit psychi-
schen, neurologischen und kognitiven Beeinträchtigungen in betrieblichen Kontexten nach 
einer systematischen Literaturrecherche vorstellen und in Bezug zum Modell zur Inklusion 
in Organisations- und Arbeitssystemen von Walter-Klose und Faller setzen, so dass Hand-
lungsmöglichkeiten sichtbar werden.  
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

jung – selbstbestimmt – divers: Wandel und Zukunft engagierter 
Teilhabe und informeller Solidarität  

Matthias Otten, Technische Hochschule Köln 
 
Ausgehend von der „Bewegungs-Geschichte“ (Fuchs 2022) und dem Widerstand gegenüber 
Bevormundung, Hospitalisierung und Pathologisierung, sind mit der sozialpolitischen Pro-
grammatik der Teilhabe und Partizipation (Bartelheimer et al. 2020) in den letzten Jahren 
neue Professionalisierungs- und Emanzipationsspielräume für Menschen mit Behinderun-
gen und ihre Organisationen entstanden (z.B. EUTB, Kompetenzzentren, Inklusionsbeiräte 
u.v.m.) 

Mit der Stärkung von Teilhabeprozessen und -strukturen sind allerdings auch instrumentelle 
Anrufungen und ‚Zugzwänge‘ für die Engagierten, die Bewegungen und die Organisationen 
verbunden. Zudem wird vor Vereinnahmungen der Behindertenbewegungen und damit der 
Gefahr der Preisgabe des kritisch-reflexiven Potenzials gewarnt (Brehme et al. 2020).  

Die Akteure emanzipatorischer Behindertenbewegungen und Selbsthilfestrukturen bewegen 
sich in einem Spannungsfeld zwischen Professionalisierung und Prekarisierung der Teil-
habe. Zu den typischen Herausforderungen zählen dabei u.a. die Gestaltung des Generati-
onswandels der Aktivist*innen, die Gewinnung und Bindung junger engagierter Menschen 
in der Selbsthilfe und Selbstvertretung und eine diversitätssensible/interkulturelle Öffnung 
von Gremien und Organisationen (BAG 2020; Dierks 2019; Kofahl et al. 2016). Die projektge-
bundene und i.d.R. befristete Förderungspraxis erzeugt zudem einen ständigen Innovations- 
und Fluktuationsdruck. Selbstbestimmung und Selbstausbeutung liegen daher o  nahe bei-
einander und nicht selten reproduzieren sich ableistische Prinzipien und soziale Ungleich-
heiten innerhalb von Engagementstrukturen und Aktivismus selbst (Beckmann/Schönauer 
2020). 

Mit der Trias „jung – selbstbestimmt – divers“ sollen im Vortrag mit Beispielen ausgewählte 
Teilaspekte des Wandels von Teilhabe-Engagement im Mittelpunkt stehen, mit denen Chan-
cen und Herausforderungen des Strukturwandels illustriert werden.  Im Sinne einer reflexi-
ven Teilhabeforschung gilt es dabei die notorische Diskrepanz von Idealvorstellungen und 
gelebter Praxis einer politisierten Teilhabekultur zu benennen und zu reflektieren.  
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Fr., 22. Sept. 2023, 11.00 bis 12.30 Uhr 

Untersuchung des Hilfsmittelversorgungsprozesses bei Menschen 
mit Multipler Sklerose und der Zusammenhang mit wahrgenom-
mener sozialer Teilhabe  

Elise-Marie Dilger, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
Nadja Reeck, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg 
Dyon Hoekstra, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
Lara Marleen Fricke, Medizinische Hochschule Hannover / Center for Health Economics Research  
Kristina Schaubert, Medizinische Hochschule Hannover / Center for Health Economics Research  
Kathrin Krüger, Medizinische Hochschule Hannover / Center for Health Economics Research  
Kerstin Eichstädt, MS Forschungs- und Projektentwicklungs-gGmbH, Hannover 
Alexander Stahmann, MS Forschungs- und Projektentwicklungs-gGmbH, Hannover 
Melissa Hemmerling, AOK Niedersachsen 
Jona T. Stahmeyer, AOK Niedersachsen 
Anja Grau, Deutsche Multiple Sklerose Gesellscha  (DMSG) Landesverband Niedersachsen  
Fedor Heidenreich, Deutsche Multiple Sklerose Gesellscha  (DMSG) Landesverband Niedersachsen 

/ Diakovere Henriettensti   
Annett Thiele, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
Anna Levke Brütt, Carl von Ossietzky Universität Oldenburg  
 
Fragestellung: Der Zusammenhang zwischen der Qualität der Hilfsmittelversorgung und der 
subjektiven Dimension sozialer Teilhabe, wie dem Gefühl von Zugehörigkeit, von an Multiple 
Sklerose (MS) Erkrankten ist bisher noch wenig untersucht. Wie nehmen MS-Erkrankte ihre 
Hilfsmittelversorgungsqualität wahr? Bewerten an MS erkrankte Hilfsmittelnutzer:innen 
ihre wahrgenommene soziale Teilhabe höher, wenn sie mit dem Hilfsmittelversorgungspro-
zess zufriedener sind? 

Methodik: 2021 wurden volljährige an MS erkrankte AOK-Versicherte aus Niedersachsen u.a. 
zu ihrer wahrgenommenen sozialen Teilhabe (KsT-5-Skala) und dem Hilfsmittelversorgungs-
prozess (KWAZO-Skala) online befragt. Feststellung eines Handlungsbedarfs erfolgte ange-
lehnt an den QUEST 2.0 (vgl. Desideri et al., 2016). Mittels SPSS wurden deskriptive Statistiken 
sowie ein t-test für unabhängige Stichproben berechnet. 

Ergebnisse: Die Bewertung von 350 Hilfsmittelnutzer:innen zu Rollatoren (n=131), manuel-
len Rollstühlen (n=124) und Elektrorollstühlen/Scootern (n=95) wurde ausgewertet. Teilneh-
mende waren im Mittel 56,3 Jahre alt (SD=10.54) und besaßen ihr Hilfsmittel im Median seit 
5 (IQR=8) Jahren. Der Anteil derer, die den Hilfsmittelversorgungsprozess als mindestens gut 
bewerten, lag auf 7 Evaluationsdimensionen zwischen 53,7% (Bereitstellung von Informati-
onen), 61,4% (Effizienz Hilfsmittelantrag) und 68,7% (Einführung in Hilfsmittelnutzung). 
Personen, die den Hilfsmittelversorgungsprozess als mindestens gut beurteilen, bewerten 
die wahrgenommene Teilhabe höher als Personen, die den Hilfsmittelversorgungsprozess 
als ausreichend oder schlechter einschätzen (t(305)= -2,82, p<0,01, d=0,33). 

Schlussfolgerungen: Bei allen Dimensionen, bis auf Einführung in Hilfsmittelnutzung, kann 
für die Stichprobe ein Handlungsbedarf hinsichtlich der Hilfsmittelversorgungsqualität fest-
gestellt werden. Es bestätigt sich, dass die MS-Erkrankten, die mit dem Hilfsmittelversor-
gungsprozess zufriedener sind, eine höher wahrgenommene Teilhabe erleben. Dieser Effekt 
ist jedoch klein. Ein Hinweis für die Bedeutsamkeit eines hochwertigen Hilfsmittelversor-
gungsprozesses für die subjektive Qualität der sozialen Teilhabe ist erkennbar.   
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Einblicke in eine Partizipative Forschungswerkstatt mit autisti-
schen Co-Forschenden  

Carina Schipp, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
 
Partizipation als ein Querschnittsanliegen der UN-BRK markiert auch ein zentrales Span-
nungsfeld in der Autismusforschung. Ergebnisse der erziehungswissenscha lichen Autis-
musforschung legen nahe, die Position von Menschen im Autismus-Spektrum stärker in den 
Blick zu nehmen. Dazu müssen auch Forschungsansätze, die bisher kaum in Verbindung mit 
der Autismusforschung gebracht wurden, aufgegriffen werden. Das Dissertationsvorhaben 
verortet sich folglich in einem partizipativ-rekonstruktiven Ansatz und das Erkenntnisinte-
resse zielt dabei auf die biographische Rekonstruktion des Überganges in das Arbeits- und 
Berufsleben ab. Mit Verweis auf Artikel 27 der UN-BRK, ist hier vor allem die prekäre Arbeits-
marktsituation (trotz meist hoher Bildungsabschlüsse) ein zentrales Thema. Für die Daten-
erhebung wurden biographisch-narrative Interviews mit sieben autistischen Erwachsenen 
durchgeführt. Die Auswertung der Daten erfolgt mittels der biographischen Fallrekonstruk-
tion (Rosenthal). Autistische Co-Forschende werden dabei im Rahmen einer Forschungs-
werkstatt aktiv in die Datenanalyse einbezogen. Der Beitrag möchte die partizipative For-
schungswerkstatt als konjunktiven Erfahrungsraum in den Blick nehmen und hinsichtlich 
„ihrer Standortgebundenheiten, Aspektstrukturen und Erfahrungsräume begreifen und be-
fragen“ (Hoffmann & Rundel 2022, 375). Insbesondere sollen folgende Fragestellungen disku-
tiert werden: Wie ist Partizipation als Querschnittsanliegen der UN-BRK in diesem Rahmen 
umsetzbar und mit welchem Ergebnis? Welche Erfahrungen machen die Co-Forschenden? 
Welche Chancen, Herausforderungen und Grenzen birgt ein partizipativ-rekonstruktiver An-
satz? 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Applying the Event History Calendar as a cooperative data collec-
tion tool: visual, emotional and interactive aspects. Participation 
in research for research on participation.  
[Anwendung des "Event History Calendar" als kooperatives Daten-
erfassungstool: visuelle, emotionale und interaktive Aspekte] 

Wander Van der Vaart, University for Humanistic Studies, Utrecht, NL 
Vanessa Torres van Grinsven, Universität zu Köln 
 
This presentation addresses the question how Event History Calendar methodology might be 
applied in collaborative research settings to enhance data collection from hard to study peo-
ple, like those with social or cognitive disabilities. Core to the Event History Calendar (EHC) 
is the use of a graphical timeframe that aims to facilitate access to long-term memory and 
help participants to interconnect events mentally and/or visually. The presentation focuses 
on the role that the visual EHC tool may have in moderating the interaction between inter-
viewer and interviewee and in creating a collaborative setting that allows for gathering sen-
sitive and threatening data. 

The method used is an analytic literature study, reviewing EHC features and relating them to 
cognitive, emotional and relational aspects of data collection. We will present diverse theo-
retical ideas and analyse them using empirical examples. 

Results indicate that the visual display of the EHC makes it easier to refer indirectly (e.g., 
without words) to sensitive or threatening topics, resulting in more self-disclosure. On the 
other hand, the visual display of sensitive information (e.g., stressful events) also may evoke 
emotional reactions in interviewers and interviewees, heightening emotional distress (Yoshi-
hama, 2009; Martyn, 2009; Nelson, 2010). 

Conclusions will be drawn about how the EHC as a cooperative effort between interviewers 
and participants may affect rapport and self-disclosure, and how the visual data collection 
procedure interacts with this. The EHC approaches and features presented may help building 
interactive, participatory data collection procedures that adequately fit hard to reach popula-
tions. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Partizipative Teilhabeforschung – Herausforderungen der Einbin-
dung vielfältiger Interessengruppen am Beispiel des Projekts Be-
WEGt  

Karin Tiesmeyer, Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe 
Sandra Falkson, ehem. Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe / aktuell Universität 

Witten/Herdecke 
 
Fragestellung: Welche Herausforderungen gehen in Bezug auf die Rolle der Wissenscha -
ler_innen mit der Einbindung vielfältiger Interessensgruppen in der Umsetzung partizipati-
ver Teilhabeforschung einher? 

Hintergrund: Partizipative Forschung bietet einen wichtigen Zugang, nicht über, sondern 
mit Menschen zu forschen und stellt zugleich hohe Anforderungen an alle Mitwirkenden. 
Kümpers et al. (2021) entwickeln durch die Auswertung von zwei Forschungsprojekten fünf 
Thesen, die sich mit der Frage der Rolle und Rollendynamiken in partizipativen Forschungs-
gemeinscha en beschä igen. Diese Thesen betreffen 1) die Bindung von Wissenscha ler_in-
nen und Praxispartner_innen an die jeweiligen primären Rollen, 2) die Rollenveränderung 
im Forschungsprozess durch wechselseitige und gemeinsame Entwicklungs- und Erkennt-
nisprozesse, 3) den Aufbau vertrauensvoller Beziehungen als unabdingbare Voraussetzung 
für den gemeinsamen Forschungsprozess, 4) die Vertrautheit der Beziehungen als mögliches 
Dilemma im Ergebnisverwertungsprozess und 5) eine auf Veränderung fokussierende For-
schung, durch die Wissenscha ler_innen und Praxispartner_innen zu Verbündeten werden 
können. 

Methodisches Vorgehen: Am Beispiel des partizipativen Forschungs- und Entwicklungspro-
jekts BeWEGt - Wegbegleitende Beratung von Familien mit Kindern mit Beeinträchtigungen 
- wird anhand der Thesen reflektiert, welche Herausforderungen sich aus wissenscha licher 
Perspektive ergeben, wenn mit sehr unterschiedlichen Interessensgruppen partizipativ ge-
forscht und gearbeitet wird. 

Ergebnisse: Jenseits der aufgezeigten Thesen werden die unterschiedlichen Erkenntnispro-
zesse und das Handeln im Spannungsfeld zwischen Reflexion und Aktion angesprochen.  

Schlussfolgerungen: Im Prozess des gemeinsamen Forschens ist die Reflexion der sich ver-
ändernden Rollen methodisch zu verankern. Es bedarf Formate des Reflektierens zu erpro-
ben und weiterzuentwickeln, um dem Anspruch der Teilhabe an Forschung und den Güte-
kriterien von (partizipativer) Forschung gleichermaßen gerecht zu werden. 

Literatur 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Teilhabe im Forschungsprojekt IWoK – Begriffe, Herausforderun-
gen, Umsetzung 

Fabian Riemen, Julius-Maximilians-Universität Würzburg  
Christoph Ratz, Julius-Maximilians-Universität Würzburg  
Peter Groß, Evangelische Hochschule Darmstadt  
 
Im Forschungsprojekt IWoK – Inklusives Wohnen mit Komplexer Behinderung (Januar 2021 
– Juli 2024) wird der Frage nachgegangen, inwieweit erwachsene Bürger*innen mit Komple-
xer Behinderung durch Personenorientierte Wohnhilfen eine volle, wirksame und gleichbe-
rechtigte Teilhabe am Leben in der Gesellscha  verwirklichen können. Untersucht werden 
die persönlichen Teilhabe-, Vernetzungs- und Lebensqualitäten von vier Frauen mit Komple-
xer Behinderung, die zu Beginn des Projekts eine ambulant unterstützte Wohngemeinscha  
in Trennfurt am Main gegründet haben. Die vier Frauen können ihre persönlichen Bedürf-
nisse oder Interessen kaum oder gar nicht verbal ausdrücken. Das Bestreben von IWoK, so 
gut es geht mit den vier Frauen und nicht über sie zu forschen, stößt sehr schnell an Grenzen. 
Mit Hilfe eines multimethodalen und multiperspektivischen Forschungsdesigns werden ver-
schiedene Wege beschritten, um sich den unterschiedlichen Perspektiven der vier Frauen 
auf ihre partizipative Lebensgestaltung anzunähern. So werden zum Beispiel raumbezogene 
und soziale Selbstäußerungen der vier Personen als intentionale und selbstbestimmte (Teil-
habe-) Aktivitäten und Ausdruck basaler Partizipation anerkannt. Die Selbstäußerungen stel-
len im Forschungsprozess Anlässe und Ausgangspunkte einer intersubjektiven und multiper-
spektivischen Reflexion von Teilhabe dar. Im Beitrag werden die dem Forschungsdesign zu-
grunde liegenden Teilhabebegriffe sowie methodische Herausforderungen in der Erhebung 
erläutert. Die auf dieser Basis entwickelten und angewandten – auch explorativen – For-
schungszugänge werden vorgestellt. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Partizipative Netzwerkarbeit zum Ausbau inklusiver Sportange-
bote  

Anne Züll, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
Ruth Büscher, DJK Sportverband - Diözesanverband Köln 
 
Fragestellung: Die gleichberechtigte Teilhabe an Sportaktivitäten bleibt für viele Menschen 
mit Beeinträchtigung weiterhin erschwert. Die fehlende Vernetzung relevanter Akteure ist 
hier, wie vorherige Forschung zeigt, ein entscheidender Faktor in der Umsetzung. 

Im Forschungsprojekt „Inklusion im Sport - der Missing Link zur Umsetzung vor Ort“ soll 
diese Lücke geschlossen werden, indem Inklusionskoordinator:innen an drei Modellstand-
orten Netzwerke aufbauen. Es sollen Hindernisse und Erfolgsfaktoren zur Gestaltung be-
darfsgerechter Angebote aus Sicht der Stakeholder (u.a. Menschen mit Beeinträchtigung, 
Vereine) identifiziert werden, die in die Netzwerkarbeit einfließen. 

Methodik: In Fokusgruppeninterviews mit den Netzwerkpartner:innen werden erlebte Bar-
rieren, benötigte Unterstützung aber auch erfolgreiche Beispiele beleuchtet. Mit den Inklu-
sionskoordinator:innen wird erarbeitet, wie sich die lokalen Netzwerke im Laufe des Modell-
projektes ausgestalten. Mit im Fokus ist, wie die Erkenntnisse für die Implementierung be-
darfsdeckender Sportangebote genutzt werden können. 

Ergebnisse: Folgende Faktoren stellen wesentliche Barrieren dar: zum Teil fehlt es an (qua-
lifizierten) Übungsleiter:innen und geeigneten Sportstätten, anderen Vereinen fehlt der Zu-
gang zur Zielgruppe. Einrichtungen der Eingliederungshilfe wiederum haben Schwierigkei-
ten, geeignete Sportangebote zu finden. Auch Fahrdienste und Assistenz sind wesentliche 
Themen. O  hängt es von engagierten Personen ab und zu sehr von ehrenamtlichen Krä en, 
die in der Coronazeit zudem weggebrochen sind. Die Rückmeldung der Inklusionskoordina-
tor:innen verdeutlicht, dass der Aufbau eines tragenden Netzwerks Zeit und persönliche Kon-
takte/Treffen benötigt. 

Schlussfolgerungen: Es besteht Konsens, dass Vernetzung und sich Austauschen zum Erfolg 
beitragen. Dazu bedarf es Kontaktpersonen, die sich langfristig im Themenfeld Inklusiver 
Sport etablieren und dafür Kapazitäten bereitgestellt bekommen. Weitere Ansatzpunkt erge-
ben sich für die Inhalte der Übungsleiteraus- und –fortbildung wie auch die Bereitstellung 
von Assistenzleistungen.   
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Wie können Teilhabemöglichkeiten für Menschen mit Beeinträch-
tigung im Vereinssport verbessert werden? Ansätze und Ergeb-
nisse einer partizipativen Bedarfsanalyse sowie sportpolitische 
Handlungsempfehlungen für den organisierten Sport und die 
Sportsozialarbeit  

Sina Eghbalpour, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Aachen 

Hintergrund und Fragestellung: Der organisierte Sport bietet vielfältige Möglichkeiten, die 
Teilhabe von Menschen mit Beeinträchtigung (MmB) am gesellscha lichen Leben positiv zu 
beeinflussen. Besonders durch die Verankerung der UN-Behindertenrechtskonvention (UN-
BRK) hat sich der politische Au rag, die Teilhabe für Menschen mit Beeinträchtigung im 
Sport zu verbessern, deutlich verschär . Folglich fordert die UN-BRK explizit in Artikel 30, 
die gleichberechtigte Teilhabe an Erholung-, Freizeit- und Sportaktivitäten zu ermöglichen. 
Trotz der seit über 10 Jahre ratifizierten UN-BRK ist eine gelungene Teilhabe am Sportsystem 
für viele Menschen mit Beeinträchtigung nach wie vor erheblich erschwert. 

Auf Grundlage dessen versucht das Dissertationsprojekt aus interdisziplinärer und multiper-
spektivischer Sichtweise die Fragestellung zu beantworten. Folgende Zielgruppen werden 
adressiert: 

 Die Aachener Sportvereine (Vereinsvorstände, Übungsleitungen, Sportvereinsmit-
glieder), 

 Menschen mit Beeinträchtigung aus der Städteregion Aachen, 
 Vertreter:innen aus (kommunal) politischen Strukturen sowie Vertreter:innen aus 

Institutionen der Aachener Teilhabeförderung. 

Methodik: Anhand eines Methodenmix aus qualitativer und quantitativer Forschung werden 
die individuell wahrgenommenen Bedarfe, Einstellungen und Wünsche erhoben. Die Einbe-
ziehung aller Beeinträchtigungsformen und die damit verbundene Entwicklung barriere-
freier Instrumente stellt eine methodische Herausforderung dar. 

Schlussfolgerung: Die Ergebnisse des Forschungsprojekts leisten einen Beitrag zur Teilha-
beforschung im Bereich des organisierten Sports. Instrumente sowie Ergebnisse werden 
nachhaltig und anwendungsorientiert für Landes- und Bundesebene verwertbar gemacht. Es 
können u.a. Handlungsempfehlungen für die Themen; Barrierefreiheit, Sportassistenz und 
Mobilität, Beratung und Netzwerkarbeit im Zuge der Sportsozialarbeit gemacht werden. Auf 
Grundlage der Ergebnisse konnte bereits eine barrierefreie Infobroschüre erstellt werden 
[2022: Sprung nach vorne! Wegweiser für inklusiven Vereinssport. Aachen: Stadtsportbund 
Aachen e. V.]. 
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LIVE – Lokal Inklusiv Verein(tes) Engagement Aktive Mitbestim-
mung in Kommune und Sportverein  

David Scholz, Special Olympics Deutschland 

Das Projekt LIVE ermöglicht seit 2020 über Empowerment und Sensibilisierung die aktive 
Teilhabe vor Ort von Menschen mit geistiger Behinderung in ihrer Kommune. Es ist ein Mo-
dellprojekt von Special Olympics Deutschland e.V., das vom BMAS gefördert wird und mit 30 
Kommunen in 5 Modellregionen zusammenarbeitet. Es wurden bereits über 120 Menschen 
mit geistiger Beeinträchtigung als Teilhabe-Beratende ausgebildet. Sie sind Botscha er*in-
nen und Multiplikator*innen für Inklusion und Sport. Die Teilhabe-Beratenden werden dazu 
motiviert, ihre Rolle als ehrenamtlich aktive Person in der Kommune selbst auszugestalten 
und Umfänge sowie Inhalte ihrer Arbeit selbstbestimmt zu wählen. Dabei werden sie durch 
Vorschläge des Projektteams und von Mitarbeitenden aus den Kommunen unterstützt. 

In dem Vortrag berichtet der Teilhabe-Berater Julius Bisanz von seinen Erfahrungen. Über 
seinen Bericht wollen wir der Frage auf den Grund gehen, was es braucht, damit sich Men-
schen mit geistiger Beeinträchtigung aktiv an kommunalen Teilhabeprozessen beteiligen? 
David Scholz wird den Bericht mit weiteren Informationen zum LIVE-Projekt ergänzen. Über 
das Projekt LIVE sind wertvolle Zugänge zu Menschen mit Behinderung, Angestellten in 
Kommunen und Teilnehmenden aus InkIusions-Netzwerken entstanden. Sie alle haben 
wertvolles Wissen für die angesprochene Frage gesammelt. Mit dem Vortrag werden wir dazu 
einen kleinen Überblick geben und hoffen, dieses Wissen für die Teilhabeforschung nutzbar 
zu machen. Special Olympics zeigt sich daher offen für zukün ige Kooperationen, um diesen 
Feldzugang nutzbar zu machen.  
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Gesundheit durch Bewegungskompetenz und Selbstwirksamkeit 
stärken, Teilhabe unterstützen, assistive Technologien durch eine 
Applikation nutzen - Ergebnisse aus der Studie „Haben Teilen“  

Ute Kahle, SRH Berlin University of Applied Sciences / Dresden School of Management 
 
Pflegebedür ige beeinträchtige und behinderte Menschen mit Bewegungseinschränkungen 
und ihre Unterstützer*innen können durch Kinästhetik-Anwendungen ihre Eigenbeweglich-
keit durch Berührung und Bewegung als Interaktionsform verbessern und dadurch ihre Teil-
habe am Leben in der Gesellscha  steigern [Lange-Riechmann 215, 125]. Forschungsergeb-
nisse zeigen, dass die Einführung des Konzepts bei Menschen mit hohen Bewegungsein-
schränkungen Schmerzen reduziert, Liegedauern verkürzt, funktionale Fähigkeiten verbes-
sert sowie die Eigenständigkeit erhöht. Zudem werden die Akteur:innen dazu befähigt, Be-
wegung selbst aktiv mitzugestalten, statt passiv „bewegt zu werden“ [Huth, Schnepp, Bienst-
ein 2013, 586ff.]. 

Die Beschä igung mit dem eigenen Verhältnis zu Bewegung und Mobilität führt dazu, dass 
Unterstützer*innen sich achtsamer wahrnehmen. Mit dieser Haltung des Sich-Einlassens auf 
die Interaktionen werden positive organisch-physikalische, psycho-soziale und soziale Wir-
kungen erzielt. 

Die Studie zur Einführung einer digitalen Kinästhetik-Applikation für Menschen mit Bewe-
gungseinschränkungen in einer Behindertenhilfeeinrichtung basiert auf den Überlegungen, 
dass erstens die Unterstützung der Eigenbeweglichkeit dazu beiträgt, Menschen mit Behin-
derungen individuelle Bewegungskompetenz und Selbstwirksamkeit zu ermöglichen, zwei-
tens Degenerierung zu verhindern bzw. zu verzögern, und drittens innovative Forschungs-
methoden fördern, um effects und impacts von Kinästhetik in ihren Wechselwirkungen auf-
zuzeigen. 

Die qualitative Forschungsstrategie und das Studiendesign legen die Schwerpunkte auf 

a) Menschen mit schweren Bewegungseinschränkungen und Behinderungen, 
b) Unterstützer:innen (Pflegehelfer:innen, Heilerziehungspfleger:innen, ehrenamtli-

che Helfer*innen, u.a.) und 
c) auf die Implementierung der Kinästhetik-Applikation sowie die Beurteilung ihrer 

Wirksamkeit in pflegerisch-medizinischer, sozialer und ökonomischer Hinsicht. 

Im Vortrag werden erste Analysen und Ergebnisse des partizipativ angelegten Projekts vor-
gestellt.   
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„Wovor ich ein bisschen Angst habe, ist, dass man zu einer Über-
digitalisierung kommt“ – Der mediale Habitus von Sonderpäda-
gog:innen im Schwerpunkt Geistige Entwicklung  

Christin Kupitz, Universität zu Köln  
 
Bildung mit, über und durch digitale Medien spielt in der von tiefgreifender Mediatisierung 
(vgl. Couldry & Hepp, 2017) geprägten Gesellscha  eine essenzielle Rolle für gesellscha liche 
Teilhabe (vgl. Zorn et al., 2019, 23), sodass ihnen auch in der UN-BRK (2009) eine 

Querschnittsaufgabe zukommt. Schüler:innen des sonderpädagogischen Schwerpunktes 
Geistige Entwicklung sind jedoch größtenteils von Digitalisierungsprozessen exkludiert (vgl. 
Keeley et al., 2021). Dabei zeigt sich, dass „[…] eine individuelle (mediale) Haltung und per-
sönliches Engagement [der Lehrperson] entscheidend […]“ (Keeley et al., 2022, 475) für die 
Implementation von digitalen Medien im Unterricht ist. In Bezug auf Haltungen von Lehr-
krä en gegenüber (digitalen) Medien finden sich medienpädagogische Forschungsarbeiten, 
die mit unterschiedlichen Begrifflichkeiten operieren, u. a. dem „medialen Habitus“ (z.B. 
Kommer, 2010; Bolten-Bühler, 2021). Der mediale Habitus, verstanden als Teil des Gesamtha-
bitus wie er durch Bourdieu (1987) geprägt ist, eröffnet als Analysekategorie die Möglichkeit, 
die „in […] Medien gerichteten (und im Umgang mit diesen sichtbar werdenden) Dispositio-
nen, (Wert-)Zuschreibungen, Klassifikationsschemata und Abgrenzungen – aber auch Kom-
petenzen und Erfahrungen […]“ (Kommer, 2010, 92) aufzudecken. Im Kontext der Pädagogik 
bei geistiger Behinderung stellen Forschungsarbeiten, die das Konzept als Analysekategorie 
nutzen, bislang jedoch ein Desiderat dar. 

Im Rahmen des Dissertationsprojekts werden die subjektiven Wahrnehmungs-, Denk- und 
Handlungsschemata von Sonderpädagog:innen in Bezug auf den (Nicht-)Einsatz von digita-
len Medien mithilfe von leitfadengestützten Interviews offengelegt und rekonstruiert, indem 
folgende Forschungsfragen fokussiert werden: „Welche auf digitale Medien bezogenen Dis-
positionen, (Wert-)Zuschreibungen, Klassifikationsschemata und Erfahrungen haben Son-
derpädagog:innen an Schulen mit dem sonderpädagogischen Schwerpunkt Geistige Entwick-
lung? Welche Bedingungen beeinflussen diese?“ Ziel ist es, im Sinne der Grounded-Theory-
Methodologie (Charmaz, 2014), eine auf Daten gegründete Theorie zu entwickeln. Im Vortrag 
werden erste Erkenntnisse aus zwölf leitfadengestützten Interviews präsentiert. 
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Die Beziehung zwischen familiärer Bildung und einer Empfehlung 
zur Prüfung eines sonderpädagogischen Förderbedarf: Eine 
Trendanalyse mit den jährlichen Daten der Schuleingangsuntersu-
chung der Städteregion Aachen der Jahre 2015 bis 2019  

Timo-Kolja Pförtner, Universität zu Köln 
 
Fragestellung: Die vorliegende Studie nimmt eine umfassende Inklusionsperspektive ein 
und befasst sich mit den sozial strukturierten Determinanten eines sonderpädagogischen 
Förderbedarfs. Dazu wird im Rahmen einer Sekundäranalyse untersucht, ob Kinder aus 
Haushalten mit geringerer familiärer Bildung ein höheres Risiko für eine empfohlene Prü-
fung auf sonderpädagogischer Förderung besitzen, in welchen Förderschwerpunkten diese 
Unterschiede deutlich werden und inwiefern sich hierbei Geschlechtsunterschiede und Un-
terschiede im Zeitverlauf identifizieren lassen. 

Methodik: Die Sekundäranalysen basieren auf den jährlichen Daten der Schuleingangsun-
tersuchung der Städteregion Aachen aus den Jahren 2015 bis 2019 (n = 19 993). Mittels logis-
tischer Regression wurde der Zusammenhang zwischen der Empfehlung zur Prüfung eines 
sonderpädagogischen Förderbedarfs und familiärer Bildung unter schrittweisen Hinzu-
nahme verschiedener soziodemografischer und versorgungsrelevanter Kontrollvariablen 
und einem Signifikanzniveau von 𝑎𝑎 = .05 untersucht. Zusätzlich wurden auf Basis von Inter-
aktionseffekten mögliche Geschlechtsund Zeitverlaufsunterschiede analysiert. 

Ergebnisse: Kinder aus Haushalten mit einem geringeren Bildungsstatus besitzen ein signi-
fikant höheres Risiko, eine Empfehlung zur Prüfung eines sonderpädagogischen Förderbe-
darfs zu erhalten. Diese Assoziation bleibt auch unter Berücksichtigung verschiedener Kon-
trollvariablen signifikant und hat sich im Zeitverlauf nicht signifikant verändert. Bildungsas-
soziierte Ungleichheiten werden dabei insbesondere in den Förderschwerpunkten Lernen, 
Sprache, emotionale und soziale Entwicklung und geistige Entwicklung deutlich. Für Jungen 
waren die bildungsassoziierten Unterschiede in der Empfehlung zur Prüfung eines sonder-
pädagogischen Förderbedarfs größer als für Mädchen. 

Schlussfolgerung: Die vorliegenden Ergebnisse bestätigen einerseits Studienbefunde, die ei-
nen höheren sonderpädagogischen Förderbedarf von Kindern aus sozial benachteiligten 
Haushalten identifiziert haben. Andererseits erweitern sie diese um eine Zeitverlaufsper-
spektive, die verdeutlicht, dass Bedarfe zur sonderpädagogischen Förderung gesellscha lich 
stark strukturiert und determiniert sind  
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Übergänge von Förderschüler:innen im Rheinland  

Sascha Blasczyk, Otto-von-Guericke Universität Magdeburg 
Mario Schreiner, Otto-von-Guericke Universität Magdeburg 
 
Die UN-BRK sieht in Artikel 24 ein „integratives Bildungssystem“ (Abs. 1) und den „gleichbe-
rechtigten Zugang zu allgemeiner Berufsausbildung“ (Abs. 5) vor. Die Umsetzung des erstge-
nannten Anspruchs in den föderalen Bildungssystemen Deutschlands kann als unabge-
schlossen bezeichnet werden (Hinz, 2018, S. 17). Je nach Bundesland lassen sich differente 
Chancen auf die Teilhabe am gemeinsamen Unterricht identifizieren. Die neben den unter-
schiedlichen Konzepten zum Umgang mit Schüler:innen mit Beeinträchtigung, auch in den 
unterschiedlichen Diagnosepraktiken begründet sind (Klemm, 2015, S. 32–33). Nach wie vor 
geht ein erheblicher Anteil von Jugendlichen mit einem sonderpädagogischen Förderbedarf 
bis zum Ende der Schulzeit auf eine Förderschule. Im Übergang aus den Förderschulen stellt 
sich die Frage: Welche Wege nehmen die ehemaligen Förderschüler:innen und wie gestaltet 
sich deren Teilhabe am Arbeitsleben? Anhand der aktuellen Datenlage kann diese Frage nur 
näherungsweise beantwortet werden (Niehaus et al., 2012, S. 9). Im Forschungsprojekt „In-
klusive Berufliche (Aus-)Bildung von Jugendlichen mit Schwerbehinderung im Rheinland. 
Zugänge, Gestaltung und Verbleib“ (InBeBi) werden die Übergänge der Förderschüler:innen 
im Rheinland in einer explorativen Panelstudie begleitet. Befragt werden die Erziehungsbe-
rechtigten von Schüler:innen mit Beeinträchtigungen in drei Erhebungswellen. In der zwei-
ten Welle standen, die Übergänge, welche die Jugendlichen bis etwa sechs Monate nach Ende 
der Schulzeit vollzogen haben, im Mittelpunkt. Im Vortrag werden diese Übergänge beschrie-
ben. Die Beschreibung orientiert sich an den Optionen für den Übergang bzw. der Teilhabe 
an beruflicher (Aus-)Bildung (Berufsausbildung, Übergangssystem, WfbM). Ausgehend von 
diesen werden Gruppen von Jugendlichen in den Blick genommen. Dies geschieht anhand 
der erhobenen Merkmale der Jugendlichen (bspw. Geschlecht, Berufswunsch). 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Zugänge zum Phänomen komplexer Behinderung in der inklusiven 
Schule anhand qualitativer Daten 

Marcel Feichtinger, Technische Universität Dortmund 
 
Schülerinnen und Schüler mit sogenannter komplexer Behinderung (Bernasconi, 2022) wer-
den selten in inklusiven Zusammenhängen unterrichtet (Feichtinger, 2022). In der Teilhabe-
forschung liegen entsprechend wenige Erfahrungen mit möglichen Zugängen für diesen For-
schungskontext vor. 

Ein sinnverstehender Zugang zum Phänomen komplexer Behinderung in der inklusiven 
Schule erfordert eine besondere methodische Offenheit, auch in der Phase der Datenaufbe-
reitung. So stellt sich die Frage, wie der eigene Verstehensprozess so dokumentiert werden 
kann, dass dieser für Dritte nachvollziehbar wird (vgl. Strübing, Hirschauer, Ayaß, Krähnke 
& Scheffer, 2018). Dies betri  insbesondere das schwer fassbare Phänomen komplexer Be-
hinderung und die in diesem Zusammenhang dokumentierten Konstruktionen sozialer 
Wirklichkeit. 

In diesem Fachvortrag erhalten die Teilnehmenden einen Einblick in qualitativ erhobene Da-
ten und in die zugrundeliegende Methodologie. Anschließend besteht die Möglichkeit, die 
Ergebnisse und auch die wissenscha lichen Methoden kritisch zu diskutieren. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Das Lebensweltproblem der Teilhabeforschung 

Philipp Seitzer, Universität zu Köln 
 
Teilhabe ist die Antwort. Doch wo liegt eigentlich das Problem? Warum muss Teilhabe an der 
Wissensproduktion überhaupt gefordert werden? 

Während sich ein Großteil der Teilhabeforschung auf die Frage konzentriert, wie partizipa-
tive Forschung realisiert und begründet werden kann, gerät das ‚Warum‘ aus dem Fokus, das 
auf die bisher unzureichende Klärung grundlagentheoretischer Probleme der Teilhabefor-
schung (vgl. Dederich 2021) zielt. Dass Teilhabeorientierung als unbedingtes Qualitätsmerk-
mal guten wissenscha lichen Stils (vgl. Unger 2022) einer an der Perspektive von Betroffenen 
orientierten Forschung gilt, dür e mittlerweile zwar auf wenig Einwand stoßen. Auch 
scheint Teilhabeorientierung durch gesetzliche Grundlagen hinreichend legitimiert. Jedoch 
ersetzt dies nicht das Desiderat einer Grundlagentheorie (Dederich und Felder 2016, 199). Das 
Gebäude der neuen Disziplin wird derzeit ‚von oben nach unten‘ errichtet – als Säulengebilde 
aus unterschiedlichen theoretischen Zugängen, die sich unter dem gemeinsamen 

„Dach“ des Teilhabebegriffs gruppieren (Wansing et al. 2022, 6). Wie jedoch steht es um das 
Fundament, verstanden als erkenntnistheoretischer Problemuntergrund? 

Die Forderung nach Teilhabe an der Wissensproduktion reagiert auf die Dominanz eines be-
stimmten Typs von Rationalität, der die Herauslösung des Wissens aus seinen lebensweltli-
chen Kontexten, die Entsubjektivierung der Erfahrung, die Trennung von Wissen und Per-
son, die Enteignung von Deutungsvorrechten Betroffener und die Formalisierung von Wis-
senszugängen impliziert (Böhme 1980, 30–34; 44–48). Der Prozess der Entfremdung zwischen 
der Erfahrungswirklichkeit Betroffener und wissenscha lichem Wissen lässt sich anhand 
der Geschichte der Akademisierung und Professionalisierung von Wissen und Praxis nach-
vollziehen. 

Auf dieser Basis lässt sich der erkenntnistheoretische Problemuntergrund der Teilhabefor-
schung konturierter als Lebensweltproblem herauspräparieren – sozusagen als ersten Spa-
tenstich für das Fundament eines Gebäudes, das bisher von seinem Dachstuhl getragen wird. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Art. 24 UN-BRK – Bildung als Ressource für und Ausdruck von 
Teilhabe im Kontext geistiger und komplexer Behinderung. (Un-) 
Erfüllbare Ansprüche und bildungsphilosophische Antwortversu-
che 

Theresa Stommel, Universität zu Köln 
 
Bildung ist eine konstitutive Kategorie für (gegenwärtige) Teilhabeforschung, denn Bildung 
und Teilhabe stehen in einem interdependenten Verhältnis zueinander (vgl. Bundesministe-
rium für Arbeit und Soziales, 2021, S. 123; Keeley, 2018). Bildung ist Voraussetzung und Res-
source für Teilhabe. Zugleich ist Teilhabe Voraussetzung für Bildung und Bildung ist wiede-
rum „Ausdruck sozialer Teilhabe“ (Bundesministerium für Arbeit und Soziales, 2021, S. 
124). Bildung ist Allgemeines Menschenrecht und wird in Art. 24 der UN-Behinderten-
rechtskonvention für Menschen mit Behinderungen konkretisiert. 

Und doch handelt es sich bei Bildung um einen jener Bereiche, „in denen die Entwicklung 
[der Teilhabemöglichkeiten] stagnierte oder sogar leicht rückläufige Tendenzen festzustel-
len sind“ (ebd., 2021, S. 12). Der Beitrag widmet sich diesem Phänomen am Beispiel der Le-
bens- und Bildungsrealität von Menschen mit geistiger und komplexer Behinderung, indem 
er gängige Bildungskonzeptionen als Ursprung jener Tendenzen identifiziert und anknüp-
fend daran den Versuch unternimmt, Bildung anders zu denken (vgl. Koller, 2012). Traditio-
nellen Bildungskonzeptionen wird ein phänomenologisch pointiertes Verständnis transfor-
matorischer Bildungsprozesse gegenübergestellt, das Bildung mit Waldenfels (2006) als Ant-
wortgeschehen auf Ansprüche konzeptualisiert, die sich an uns stellen. 

Ein solches Andersdenken sti et einen Diskussionsrahmen, innerhalb dessen Bildung im 
Kontext geistiger und komplexer Behinderung (wieder) zum Thema der Theoriebildung 
wird. Neue bildungstheoretische Perspektiven können dazu beitragen, den Bildungsansprü-
chen von Menschen mit geistiger und komplexer Behinderung konstruktiv zu begegnen 
und die Teilhabechancen der Personengruppe im Bereich Bildung zu verbessern. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Sozialräumliche Teilhabe – Zu den Ambivalenzen eines breiten In-
klusionsbegriffs 

Moritz Tobias Fehl, Goethe Universität Frankfurt 
Sophie-Marie Ebe, Goethe Universität Frankfurt 
Dieter Katzenbach, Goethe Universität Frankfurt 
 
Teilhabeforschung hat das Ziel, die Möglichkeitsräume und lebensweltlichen Realitäten un-
terschiedlicher gesellscha licher Gruppen zu ermitteln und zu analysieren (Bartelheimer et 
al. 2020:60). Das Konzept des Sozialraums findet in diesem Kontext bislang kaum Beachtung. 

Der Sozialraum beschreibt das Örtliche und die darin (re)produzierte soziale Praxis. (Kessl & 
Reutlinger 2022). Die vergleichsweise geringe Beachtung der sozialräumlichen Einbettung ist 
insbesondere vor dem Hintergrund eines breit angelegten Inklusionsbegriffs, der per Defini-
tion die gesamte Gesellscha  miteinschließt, zu problematisieren. So werden Teilhabe bzw. 
Teilhabebarrieren meist entweder aus der Perspektive bestimmter Zielgruppen oder bezogen 
auf bestimmte Lebensbereiche (z.B. Bildung, Wohnen, Arbeit, Freizeit etc.) untersucht und 
die umgebenden sozialräumlichen Bezüge allenfalls als Kontext berücksichtigt. Die Anwen-
dung eines sozialräumlichen Ansatzes im Kontext der Teilhabeforschung vollzieht insofern 
einen Paradigmenwechsel: Während bisher primär von Zielgruppen und Lebensbereichen 
der Individuen ausgegangen wird, schaut dieser Ansatz nach dem Einbezogen- und Vertre-
tensein in den örtlichen gesellscha lichen Kontexten „zum Subjekt hin“. 

Das von der Aktion Mensch initiierte Projekt „Kommune Inklusiv“ hat von Vornherein einen 
konsequent sozialräumlichen Ansatz verfolgt. Gleichwohl zeigten sich im Projekt dennoch 
Ausschlusstendenzen (etwa von Menschen mit komplexem Unterstützungsbedarf), die zu-
dem in der von uns durchgeführten Begleitforschung teilweise sogar noch reproduziert wur-
den. Dieses Phänomen soll im Vortrag im Kontext des im Projekt favorisierten breiten Inklu-
sionsbegriffs und der damit einhergehenden Komplexität (selbst-)kritisch reflektiert werden. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Teilhabebarrieren im Bereich der sexuellen Selbstbestimmung und 
sexuellen Gesundheit in besonderen Wohnformen - Erkenntnisse 
des Forschungsprojekts ReWiKs 

Tim Krüger, Humboldt-Universität zu Berlin  
Sven Jennessen, Humboldt-Universität zu Berlin 
Lena Ursprung, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
 
Fragen sexueller Selbstbestimmung von Menschen mit Behinderung sind in den Fachdiskur-
sen der Sonder- und Heilpädagogik, Gesundheitswissenscha en, Medizin, Sozialen Arbeit 
und ihrer Nachbardisziplinen kaum beleuchtet. Gesellscha lich ist von einem „Doppeltabu“ 
die Rede (Döring, 2021). O  steht zudem eine gefahrenorientierte Sichtweise im Vordergrund 
von Diskursen (z.B. Missbrauchsfälle in Einrichtungen), zunehmend rücken aber Aspekte ei-
ner positiven und gesundheitsförderlichen Sichtweise auf den Themenkomplex Sexualität 
von Menschen mit Behinderungen in den Blick von Theorie und Praxis (Nitsche, Bössing & 
Krüger, 2023; Specht, 2021). Die UN-Behindertenrechtskonvention ist ein Motor dieser Ent-
wicklung. Die geforderte freie und selbstbestimmte Entscheidung über Partner*inwahl, Fa-
milienplanung und Wohnform sowie die gleichberechtigte Teilhabe an sämtlichen Angebo-
ten der Gesundheitsversorgung und lebenslangen Bildung bietet Referenzen zum Thema Se-
xualität. In besonderen Wohnformen der Eingliederungshilfe steht trotz erreichter Fort-
schritte die konsequente Realisierung des Rechts auf sexuelle Selbstbestimmung von Men-
schen mit Behinderungen immer noch aus (Specht, 2021). 

Das von der BZgA geförderte Forschungsprojekt „ReWiKs“ bietet u.a. themenspezifische Fort-
bildungsangebote für Fachkrä e der Eingliederungshilfe an und zielt auf die Erweiterung der 
sexuellen Selbstbestimmung von Menschen mit Behinderungen in besonderen Wohnfor-
men. 

Die Evaluation der Fortbildung erfolgte mittels Fragebogenerhebung zu drei Messzeitpunk-
ten und ergänzenden Interviews. Die Datenanalyse eröffnet einen Einblick, wie präsent und 
relevant das Thema in den Einrichtungen ist und welche Teilhabebarrieren sich im Kontext 
von Sexualität aus den Rahmenbedingungen in besonderen Wohnformen ergeben. Anhand 
der Ergebnisse wird im Vortrag diskutiert, wie die Möglichkeiten zur Realisierung von sexu-
eller Selbstbestimmung für in besonderen Wohnformen lebende Menschen durch eine insti-
tutionelle Verankerung des Themas und den Einsatz von Multiplikator*innen positiv beein-
flusst werden können. 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Familie als Ausgangslage - Transdisziplinäre Perspektiven auf 
Teilhabe und Inklusion 

Ute Volkmann, Internationale Hochschule (IU)  
Gwendolin Bartz, Internationale Hochschule (IU) 
Nadine Dziabel, Internationale Hochschule (IU) 
Susann Kunze, Internationale Hochschule (IU) 
 
Fragestellung: Wie können wir durch eine transdisziplinäre Inklusionsarbeit und Inklusi-
onswissenscha  Teilhabe anders denken und innerhalb von Praxis wie Theorie ermögli-
chen? 

Ausgehend von verschiedenen Impulsen werden wir eine kontrastierende Darstellung tradi-
tioneller Vorgehensweisen und inklusiver Inklusionsarbeit anbieten und diese durch theore-
tische Bezüge flankiert vortragen. Dabei werden wir Fragen ans Plenum richten, die selbst-
reflexive Prozesse in Gang setzen sollen.  

Impuls 1: Eine Alltagsausgangslage unter Beachtung persönlicher Bezüge 

 Eine Familie (Bestmann & Godehardt 2020) als Ausgangspunkt einer transdiszipli-
nären Inklusionsarbeit (Müller 2014) und Forschung zu Teilhabe 

Diskussion der Alltagsausgangslage und der damit verbundenen Impulse der Zufälligkeit, der 
Individualität von Familie und ihrer Mitglieder (Dahlheimer 2022; Euteneuer 2022; Mollen-
hauer, Brumlik & Wudtke 1978) sowie den Prozessen von doing family (Jurczyk 2014) und 
theoretischen Bezügen zu Intersektionalität (de Baco 2020) und indigenem Wissen (Bacakova 
2023). 

Impuls 2: Transdisziplinäre und intersektionale Inklusionsarbeit 

 Transdisziplinäre (Mittelstraß 2007) und intersektionale Inklusionsarbeit (Modell 
Müller 2014) und transdisziplinäre Inklusionswissenscha  (Boger 2017) als Möglich-
keiten eines anderen Zugangs für die Praxis wie Theorie im Kontext von Teilhabe 
und Inklusion 

Impuls 3: Folgen für die Fachkra  und weiterführende Reflexionen 

 Akademische epistemische Ignoranz vs. indigenes Wissen (Spivak 1987, S. 199), 
postkoloniale Kritik (Mutua 2004, S. 51ff.) und Familiengedächtnisse/-strategien 
(Groppe 2022) als neue teilhabeorientierte Forschungsperspektive 
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Fr., 22. Sept. 2023, 13.30 bis 15.00 Uhr 

Zwischen Wunsch und Wirklichkeit - Teilhabe von Kindern und 
Jugendlichen mit einer lebensverkürzenden Erkrankung und ihren 
Familien 

Mona Dennier, Björn Schulz Sti ung 
Sven Jennessen, Humboldt Universität zu Berlin 
Kristin Fellbaum, Humboldt Universität zu Berlin 
 
Fragestellung: Ziel des Forschungsprojekts FamPalliNeeds (2020-2023) ist die Erfassung in-
dividueller Bedürfnisse von Familien(-mitgliedern) mit lebensverkürzend/-bedrohlich er-
krankten Kindern und Jugendlichen in Hinblick auf ihre Begleitung, Versorgung und Bera-
tung: Welche spezifischen Bedarfe und Bedürfnisse zeigen die Familien im Hinblick auf un-
terschiedliche Dimensionen von Teilhabe? 

Methodik: Mithilfe von leitfadengestützten Interviews und Gruppendiskussionen mit er-
krankten Jugendlichen/jungen Erwachsenen, Geschwistern und Eltern wurden zentrale Be-
dürfnisse erfasst und analysiert. Auf der Grundlage dieser Erkenntnisse fand eine bundes-
weite 2 quantitative Elternbefragung statt, deren Daten mit den qualitativen Ergebnissen 
analytisch rückgekoppelt wurden. 

Ergebnisse: Die Ergebnisse zeigen, dass die deutliche Mehrheit der Kinder und Jugendli-
chen mit einer lebensverkürzenden Erkrankung keine Regelschule besucht. Vor allem 
wenn der Pflegebedarf erhöht ist, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass die Schüler*innen son-
derpädagogische Institutionen oder gar keine Bildungseinrichtungen besuchen. So werden 
nur 12,3% der Kinder mit Pflegegrad 5 an einer Regelschule unterrichtet, während dies bis 
Pflegegrad 3 bei durchschnittlich 64,5% der Fall ist (N=188). Neben dem Bildungsbereich 
wurden signifikante Teilhabebarrieren in den Lebensbereichen Wohnen und Freizeitgestal-
tung/Urlaub identifiziert. Auch hinsichtlich der sozialen Teilhabe, Freundscha en und fa-
miliären oder nachbarscha lichen Netzwerken konnten vielfältige belastende Erfahrun-
gen, wie Beziehungsabbrüche, fehlendes Verständnis für die herausfordernde Lebenssitua-
tion und mangelnde Unterstützung herausgearbeitet werden. 

Schlussfolgerungen: Für eine erweiterte Teilhabe von Kindern und Jugendlichen mit le-
bensverkürzenden Erkrankungen und ihre Familien müssen sowohl Barrieren auf der 
Ebene der gesellscha lichen Vorurteile und Ängste reduziert als auch individuell auf die fa-
miliären Bedürfnisse zugeschnittene Versorgungs-, Informations- und Beratungsstrukturen 
geschaffen werden, die durch fachkundiges Casemanagement koordiniert werden. 
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Do., 21. Sept. 2023, 15.30 bis 16.30 Uhr 

"Meine Gesundheit ist nicht Deine Gesundheit" 

Barbara Schepp, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
Cornelia Remark, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
Vera Tillmann, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
 
In Artikel 25 der UN-BRK ist das Recht auf das erreichbare Höchstmaß an Gesundheits(-för-
derung) für Menschen mit Behinderung verankert. Selbstbestimmung in der Gestaltung des 
eigenen Gesundheitsverhalten wird Menschen mit Lernbeeinträchtigung jedoch selten zuge-
standen. Im Projekt „Gesund leben: Besser so, wie ich es will!“ gefördert durch den vdek e.V. 
NRW haben Menschen mit Lernbeeinträchtigung über einen Zeitraum von drei Jahren an 
verschiedenen Gesundheitsangeboten teilgenommen. Es wurde ein Katalog erstellt, in wel-
chem die Projektteilnehmenden für sie relevante Aspekte einer gesunden Lebensführung zu-
sammengefasst haben. Das Projekt beinhaltet hierdurch sowohl Aspekte der Forschung zur 
Teilhabe (c, d) als auch der Teilhabe an Forschung (f, h). 

Fragestellung: Wie können Menschen mit Lernbeeinträchtigung mehr Selbstbestimmung in 
ihrem Gesundheitsverhalten erlangen? 

Methodik: Das Gesundheitsverhalten der Projektteilnehmenden wurde mittels der Methode 
Photovoice erfasst und dokumentiert. Die erfolgten Gesundheitsangebote sind von den Pro-
jektteilnehmenden bestimmt worden. Im Rahmen von Interviews und im Austausch wäh-
rend der Projektgruppentreffen haben die Projektteilnehmenden die für sie relevantesten In-
halte herausgearbeitet. 

Ergebnisse: Der entstandene Katalog beinhaltet die Themen Ernährung, Bewegung sowie 
Entspannung und Stress. Er ist in Leichter Sprache verfasst und enthält Leichte Sprachebil-
der. Derzeit sind eine attraktive Aufbereitung und grafische Gestaltung im Prozess. 

Schlussfolgerung: Durch die gemeinsamen Treffen und die Möglichkeit zur selbstbestimm-
ten Auswahl der Gesundheitsangebote, ist die Motivation zur Auseinandersetzung mit dem 
eigenen Gesundheitsverhalten erheblich gestiegen. Das gemeinsame Erarbeiten des Katalogs 
gewährleistet, dass dieser nur die Informationen enthält, die die Projektteilnehmenden für 
wichtig erachten. 
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Soziale Netzwerke des Alltags und die Bedeutung nachbarschaftli-
cher Beziehungen für Menschen mit geistiger Beeinträchtigung  

Anna Meins, Hochschule Fulda  
 
Die Frage nach der Einbettung von Menschen in soziale Netzwerke ist grundlegend für die 
Realisierung gleichberechtigter Teilhabechancen (Lenz und Nestmann 2009; Beck 2016; 
Meins 2022). Dabei zeigt die bisherige Forschung, dass insbesondere die Netzwerke von Men-
schen mit geistiger Beeinträchtigung, die in Einrichtungen der Eingliederungshilfe leben, 
sich als vergleichsweise klein, räumlich nah, dicht und formell bestimmen lassen (vgl. u.a. 
Windisch 2016; Seifert 2010; Bundesministerium für Arbeit und Soziales 2022). Vor diesem 
Hintergrund gewinnen nachbarscha liche Beziehungen zunehmend an Relevanz, welche im 
Kontext wohlfahrtstaatlicher Versorgungspolitik zugleich mit hohen Erwartungen konfron-
tiert sind (Reutlinger et al. 2015). Die Frage, was Nachbarscha  zu leisten vermag, erscheint 
dabei weitestgehend ungeklärt, genauso wie die nach der subjektiven Bedeutung dieser Be-
ziehungen. Bedingt durch einen hohen Anwendungsbezug fehlt es überdies an einer theore-
tischen wie auch methodologischen Begründung qualitativer Studien im Kontext sozialer 
Netzwerkforschung. 

Hier setzt das vorzustellenden Promotionsprojekt an, in dessen Rahmen insgesamt 33 Men-
schen mit geistiger Beeinträchtigung befragt wurden. Basierend auf einem Verständnis sozi-
aler Netzwerke als Gegenstand von Lebenswelt und gesellscha licher Konstruktion von 
Wirklichkeit (Schütz 1974, orig. 1932; Berger und Luckmann 1969) fand in der Auswertung 
die Methode der Qualitativ Strukturalen Analyse nach Herz et al. (2015) eine Anwendung, 
welche die Perspektive der strukturalen Netzwerkanalyse mit analytischen Standards der 
qualitativen Sozialforschung kombiniert. Im Ergebnis wurde in einer Typologie egozentrier-
ter Netzwerke erstellt, welche die subjektiven Bedeutungszuschreibungen sozialer Beziehun-
gen in Relation zu den prägenden sozialen Strukturen setzt. Hinsichtlich der Diskussion um 
das Potential, Grenzen wie auch Bedingungen nachbarscha licher Unterstützung können 
aus den Ergebnissen neue Impulse für die Teilhabeforschung gewonnen werden.  
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Easy Reading – Einfacheres Lesen und Verstehen von Internetsei-
ten 

Marie-Christin Lueg, Technische Universität Dortmund  
Miriam Bursy, Technische Universität Dortmund 
Vanessa Heitplatz, Technische Universität Dortmund 
Nele Maskut, Technische Universität Dortmund 
Leevke Wilkens, Technische Universität Dortmund 
Susanne Dirks, Technische Universität Dortmund 
Bastian Pelka, Technische Universität Dortmund 
 
Eine der im Teilhabebericht genannten Ursachen für die Exklusionen von Menschen mit Be-
hinderungen ist die fehlende Barrierefreiheit von Informations- und Kommunikationstech-
nologien. Mit Hilfe des kostenlosen Add-ons Easy Reading ist es Nutzenden durch eine Viel-
zahl von Tools (u. a. Layoutanpassungen, Lese- und Erklärhilfen und Übersetzung) möglich, 
auf der Original-Website zu verbleiben und diese den individuellen Bedarfen anzupassen. 
Easy Reading wurde in einem europäischen Forschungsprojekt für und mit Menschen mit 
kognitiven Beeinträchtigungen entwickelt, indem die Zielgruppe als Peer-Forschende von 
Beginn an die Konzeption, Entwicklung und Testung begleitete.  

Im Rahmen des aktuellen vom BMBF geförderten Projektes „EVE4all – Einfach Verstehen für 
alle“ (2022 – 2024) verfolgen die TU Dortmund und die Sozialforschungsstelle Dortmund das 
Ziel, die Potenziale für den langfristigen Einsatz von Easy Reading zu untersuchen, zu vali-
dieren und auszubauen. Dazu werden weitere Einsatzmöglichkeiten, Kontexte und Perso-
nenkreise identifiziert, für die Easy Reading eingesetzt werden kann. Zudem werden Mög-
lichkeiten einer Verbreitung von Easy Reading und eines nachhaltigen Transfers über das 
Projektende hinaus erarbeitet.  

Bisherige methodische Vorgehensweisen und Erkenntnisse zur Verfolgung der Projektziele 
werden diskutiert. Darunter die Anwendung der Persona-Methode, um Potenziale des Ein-
satzes von Easy Reading darzustellen und die Akzeptanz der Implementation zu stärken. 
Ebenso wie die Entwicklung von Transferstrategien zur Unterstützung der Suche nach lang-
fristigen technologischen sowie finanziellen Trägerscha en.  
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Partizipation in der Bedarfsermittlung zur Teilhabe am Arbeitsle-
ben aus Sicht der Leistungsberechtigten – erste Ergebnisse 

Tonia Rambausek-Haß, Humboldt-Universität zu Berlin  
Lea Mattern, Humboldt-Universität zu Berlin 
 

Fragestellung: Das Bundesteilhabegesetz dient der Umsetzung der UN-Behindertenrechts-
konvention in Deutschland. In diesem Zusammenhang wurde u.a. der Prozess zur Ermittlung 
von Teilhabebedarfen reformiert. Sie soll funktionsbezogen und individuell passender sein 
und somit die Personenzentrierung von Leistungen fördern. Voraussetzung hierfür ist die 
Beteiligung der Leistungsberechtigten. Unsere Studie beschä igt sich mit der Frage, wie 
Menschen mit Behinderungen ihre Partizipation bei der eigenen Bedarfsermittlung ein-
schätzen: Wie wurde die Bedarfsermittlung erlebt? Wie wurde den geäußerten Bedarfen 
Rechnung getragen? Wie wird die Barrierefreiheit eingeschätzt und wie gestaltete sich die 
Unterstützung während des Prozesses? Ein Fokus liegt hier auf Leistungen zur Teilhabe am 
Arbeitsleben, welche die Teilhabe gem. Art. 27 UN-BRK fördern. 

Methodik: Die Daten dieser qualitativ-explorativen Studie werden mittels leitfadengestützter 
Fokusgruppeninterviews erhoben, an denen ausschließlich Menschen mit Behinderungen 
teilnehmen werden, deren Teilhabebedarf im Lebensbereich Arbeit in den letzten zwei Jah-
ren ermittelt wurde. Im Vorfeld wurde der Forschungsstand zur Partizipation in der Bedarfs-
ermittlung aufgearbeitet. Der Leitfaden wurde partizipativ-orientiert gemeinsam mit einer 
Referenzgruppe entwickelt, die sich aus Menschen mit Behinderungen zusammensetzt. Die 
Referenzgruppe wird ebenfalls an der Diskussion und Präsentation der Ergebnisse beteiligt 
sein. Die Daten werden unter Verwendung von MAXQDA einer qualitativen Inhaltsanalyse 
unterzogen. 

Ergebnisse / Schlussfolgerung: Da die Erhebungen im Frühjahr 2023 stattfinden, liegen 
noch keine Ergebnisse vor. Die Ergebnisse der Literaturanalyse weisen jedoch darauf hin, 
dass den normativen Anforderungen hinsichtlich der Partizipation noch nicht ausreichend 
Rechnung getragen wird. Das Forschungsdesign setzt deshalb bei der Perspektive der Leis-
tungsberechtigten an und bei ihren individuellen Voraussetzungen. Im Herbst werden erste 
Ergebnisse zu den Erfahrungen der Leistungsberechtigten mit der Bedarfsermittlung und ih-
ren Partizipationsmöglichkeiten präsentiert. 
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BESSER Gesund Leben - Co-Forschung als Chance zur zielgrup-
pennahen Weiterentwicklung von Gesundheitsangeboten von 
Menschen mit Lernschwierigkeiten 

Nina Lichtwald, Hochschule Bielefeld 
Dirk Bruland, Hochschule Bielefeld  
Änne-Dörte Latteck, Hochschule Bielefeld 
 

Hintergrund: Im Forschungsprojekt ‚BESSER Gesund leben‘ erhalten über 200 Menschen mit 
Lernschwierigkeiten (MmL) in Hamburg ein spezifisches Fallmanagement und Pflegeexper-
tise durch Hausbesuche von Advanced Practice Nurses (erweiterte Pflegeexpertise). Die Prä-
ventionsberatungen basieren auf einer individuellen Anamnese zum Gesundheitsstatus und 
einer Sozialraumanalyse. Da Lebenswelten und Bedürfnisse von MmL sehr vielfältig sind, ist 
es hoch bedeutsam, ihre Perspektiven in den Forschungsprozess einzubinden. Dies wird re-
alisiert, indem Mitglieder einer Forschungs-AG fünfzehn Interviews mit Peers führen. 

Methodik: Die fünf Co-Forschenden werden mithilfe eines zielgruppenspezifischen Schu-
lungs-konzeptes befähigt a) strukturierte Rückmeldungen zu Projektergebnissen wie der So-
zialraumanalyse zu geben und b) Interviews mit Peers eigenständig durchzuführen. Das Er-
kenntnisinteresse der Interviews liegt auf Erfahrungen und Strategien zur Gesundheitsför-
derung und Prävention im Alltag von MmL. Eine für die Zielgruppe relevante Forschungs-
frage wird im Laufe der Schulung von den Co-Forschenden entwickelt (methodisch unter-
stützt u. a. durch Fotoaufnahmen im Alltag). Die Datenauswertung erfolgt mittels qualitativer 
Inhaltsanalyse (Schreier) gemeinsam mit der akademisch Forschen-den. Die Ergebnisse wer-
den für die Weiterentwicklung des Präventionsangebots genutzt. 

Ergebnisse: Zur Konferenz werden erste methodisch-didaktische Weiterentwicklungen des 
bestehenden Schulungskonzeptes, die Perspektive von MmL zu bestehenden Präventions-an-
geboten (Sozialraumanalyse) und die von der Forschungs-AG relevante Forschungs-frage prä-
sentiert. 

Schlussfolgerungen: MmL werden im Rahmen einer zielgruppenadäquaten Schulung dazu 
befähigt eigen-ständig eine Fragestellung zu entwickeln und Interviews mit Peers durchzu-
führen. In der Folge können zielgruppenspezifische Sichtweisen und Empfindungen berück-
sichtigt werden. Nachhaltig besteht die Möglichkeit, dass die Mitglieder der Forschungs-AG 
strukturierte Rückmeldungen zu Gesundheitsthemen geben sowie eigenständig relevante 
Gesundheitsthemen entwickeln und beforschen. Somit kann die Perspektive von MmL bei 
der Weiterentwicklung von Gesundheitsangeboten optimal berücksichtigt werden. 
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Einbindung von Menschen mit Behinderung in die Inklusionsfor-
schung: Entwicklung einer partizipationsorientierten Forschungs-
perspektive an der Christian-Albrecht-Universität zu Kiel 

Mia Hoffmann, Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
Horst-Alexander Finke, Institut für Inklusive Bildung, Kiel 
Friederike Zimmermann, Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
 
Seit 2016 leisten sechs qualifizierte Menschen mit Behinderungen am Institut für Inklusive 
Bildung (IIB) Bildungsarbeit an Hochschulen in Schleswig-Holstein. Es handelt sich dabei um 
sogenannte Bildungsfachkrä e: Menschen mit Behinderungen, die in einer 3-jährigen Voll-
zeit-Ausbildung für die Lehre an Hochschulen qualifiziert wurden. Sie vermitteln als Exper-
ten in eigener Sache die Lebenswelten, Bedarfe und Sichtweisen von Menschen mit Behin-
derung unter anderem an Studierende. Seit 2022 ist das IIB fester Bestandteil der Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel. Seitdem gehört auch die Forschung zum Lehren und Lernen in 
inklusiven Kontexten zu einer zentralen Aufgabe des Instituts. Daher werden die Bildungs-
fachkrä e nun über die Bildungsarbeit hinaus in empirische Forschungsprojekte zur Inklu-
sion in pädagogischen Kontexten aktiv einbezogen.  

Um sie für diese neue Aufgabe vorzubereiten, werden die Bildungsfachkrä e schrittweise an 
das wissenscha liche Arbeiten herangeführt. Dafür werden in Workshops Grundlagen zur 
Forschungsmethodik gemeinsam mit den Bildungsfachkrä en erarbeitet. Darauf aufbauend 
wird eine partizipationsorientierte Forschungsperspektive zunächst in bestehenden For-
schungsprojekten mit Bildungsfachkrä en und Forschenden eingenommen. Konkret bedeu-
tet dies, dass die Bildungsfachkrä e gemeinsam mit den Wissenscha ler:innen Erhebungs-
materialien prüfen und anpassen, Daten erheben, Forschungsergebnisse in einfache Spra-
che übersetzen, Forschungsdaten für einen barrierefreien Zugang aufbereiten und Kongress-
beiträge präsentieren. In diesem Beitrag wird ein Überblick über die Zusammenarbeit von 
Bildungsfachkrä en und Wissenscha ler:innen geboten. Darüber hinaus sollen Erfahrun-
gen und Herausforderungen in der Kooperation sowie Implikationen für die weitere Zusam-
menarbeit diskutiert werden. 
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Teilhabe in der universitären Lehre durch barrierefreie Aufberei-
tung visueller Lerninhalte – zwei Lösungsansätze 

Leevke Wilkens, Technische Universität Dortmund 
Malte Delere, Technische Universität Dortmund 
 
Die Ratifizierung der UN-BRK in Deutschland verpflichtet alle Bildungsinstitutionen zur Um-
setzung inklusiver Lehre. Schaut man auf den Bereich der Hochschulen, so zeigt die Studie 
von Kroher et al. 2023, dass 16 % der Studierenden nach Selbsteinschätzung eine studienre-
levante Beeinträchtigung haben, auf die sich die Lehrenden einstellen müssen. Zeitgleich 
steigt die Bedeutung visueller Lerninhalte stetig weiter an und neue technische Entwicklun-
gen machen die Nutzung und Verbreitung grundsätzlich immer einfacher (u.a. Persike 2020). 
Im konkreten Fall der Lehramtsausbildung sind es vor allem videographierte Unterrichts-
fälle, deren Verbreitung sich vergrößert.  

Betrachtet man beide Entwicklungen nun zusammen, wird deutlich, welche Wichtigkeit die 
barrierefreie Auf- und Vorbereitung videographierter Inhalte gerade in der Lehramtsausbil-
dung hat. Dort lernen die Studierenden nicht nur (idealerweise) in einem inklusiven Setting, 
sie sollen dieses auch als „inklusionsorientierten Erfahrungsraum“ (Delere et al. 2022) reflek-
tieren können und eigene Kompetenzen für die Umsetzung inklusiver Lehre ausbilden.  

Auf dem Poster sollen für diese Herausforderung zwei Gegenstände in den Blick genommen 
und Lösungsvorschläge vorgestellt werden: 

 Die Erstellung von Alternativtexten zu visuellen Lerninhalten und das neu geschaf-
fene Repositorium für Alternativtexte an der TU Dortmund  

 Die Erstellung von Audiodeskriptionen für Unterrichtsvideos und deren Nutzung 
auf der Videoplattform degree 4.0.  

Es werden jeweils die Problemstellungen und innovativen Ansätze dargestellt sowie auf aus-
gewählte Erkenntnisse des Implementierungsprozesses verwiesen. 
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Nutzung und Nutzen von Gemeinschaftsräumen in Apartmenthäu-
sern mit Assistenz 

Friedrich Dieckmann, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
Antonia Thimm, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Münster 
 
Fragestellung: In mit öffentlicher Förderung errichteten Apartmenthäusern mit Assistenz 
sind Gemeinscha sräume vorgesehen, die Aktivitäten von Mieter*innen und Begegnungen 
innerhalb der Mietergemeinscha  fördern sollen (im Sinne von Art. 14 & Art. 28d der UN-
BRK). Im Rahmen des SeWo-LWL-Programms für selbstständiges und technikunterstütztes 
Wohnen im Quartier wurde evaluiert, welches Nutzungsgeschehen sich in den Gemein-
scha sräumen entfaltet, wie sie gestaltet werden und welchen Nutzen diese Räume für Mie-
ter*innen mit Behinderung haben. 

Methodik: Die Gemeinscha sräume in fünf geförderten Wohngebäuden in Westfalen-Lippe 
wurden besichtigt, beschrieben und fotografiert. In jedem Wohngebäude wurde ein/e Mitar-
beiter*in des Assistenzdienstes mithilfe eines strukturierten Leitfadens interviewt. Die Inter-
views wurden mit der qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet und mithilfe des Behaviour 
Setting-Konzepts von Barker interpretiert. 

Ergebnisse: In den Gemeinscha sräumen entfaltet sich sehr unterschiedliches Nutzungsge-
schehen. In einigen dominieren von Assistenzpersonen organisierte Gruppenangebote, an-
dere dienen als Lobby zum Warten, für kurzzeitige Begegnungen oder selbstorganisiertes ge-
selliges Geschehen, einer wird als Fitnessstudio genutzt. Die Nutzung hängt stark von den 
Interessen der Mieter*innen nach Kontakt untereinander und bestimmten Aktivitäten ab, 
die mit der Lebensphase und Wohnbiografie variieren. Bei der Gestaltung des Gemein-
scha sraums waren die Mieterinnen wenig beteiligt.  

Schlussfolgerungen: Ein Gemeinscha sraum kann sich zu einem wichtigen Teil des Sozial-
raums eines Wohngebäudes entwickeln. Entscheidend ist, inwieweit das Assistenzteam es als 
ihre Aufgabe ansieht, Gelegenheiten für Begegnungen zu schaffen, und die Mieter*innen un-
terstützt, zu entscheiden, wie sie den Raum nutzen, gestalten und pflegen wollen.  
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Soziale Netzwerke und Partizipation von ‚Menschen mit erworbe-
nen Hirnschäden‘ 

Katrin Lake, Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Köln 
 
Das Promotionsprojekt zum Thema Soziale Netzwerke und Partizipation von ‚Menschen mit 
erworbenen Hirnschäden‘ basiert auf der Annahme, dass soziale Kontakte und Beziehungen 
bzw. soziale Netzwerke sowie die zufriedenstellende Interaktion in diesen maßgeblich für die 
subjektiv wahrgenommene und gesellscha liche Partizipation sind (vgl. Beck et al. 2018; Bar-
telheimer et al. 2020). Im Zuge einer Hirnschädigung kann es zu dauerha en motorischen, 
kognitiven und/oder neuropsychologischen Beeinträchtigungen und Behinderungen kom-
men, die sich wechselseitig auf alle Lebensbereiche der Personen (vgl. Schoof-Tams 2013) 
und damit auch auf das soziale Netzwerk, insbesondere auf die Struktur, Qualität und Funk-
tionen der sozialen Beziehungen sowie die Interaktionen in diesen auswirken (vgl. Niediek 
et al. 2022). Ausgehend von einem relationalen Behinderungs- und Partizipationsverständnis 
(vgl. Beck 2022; Meins 2022; Niediek et al. 2022) werden in dem Promotionsprojekt grundle-
gend folgende Forschungsfragen bearbeitet: 

 Wie sehen die sozialen Netzwerke von Menschen mit erworbenen Hirnschäden aus 
subjektiver Perspektive aus? 

 Welche Struktur, Qualität und Funktionen haben die sozialen Beziehungen? 
 Wie werden die Partizipationssituation und die Partizipationsmöglichkeiten wahr-

genommen?  

Die qualitative Netzwerkforschung ermöglicht einen innovativen Zugang zur Erfassung von 
Partizipationschancen und Handlungsspielräumen aus subjektiver Perspektive (Mikro-
ebene) (vgl. u.a. Beck 2022; Hollstein 2006; Meins 2022) in denen sich gleichzeitig die struk-
turellen und gesellscha lichen Möglichkeiten und Barrieren in Bezug auf die Partizipation-
situation (Makroebene) und damit auch hinsichtlich der Umsetzung der UN-BRK zeigen (vgl. 
Hollstein 2006). Das methodische Vorgehen der Datenerhebung sowie die Analyse der Netz-
werkkarteninterviews orientieren sich an der Qualitativen Strukturalen Analyse (QSA) nach 
Herz et al. (2015) und werden gemäß des Erkenntnisinteresses und des heterogenen Perso-
nenkreises unter Einbezug weiterer etablierter Methoden der qualitativen Sozialforschung 
modifiziert. 
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Aushandlung, Beteiligung und Entscheidungen im Kontext von 
komplexen Beeinträchtigungen 

Magdalena Birnbacher, Universität Hamburg  
 
Menschen mit komplexen Beeinträchtigungen finden häufig wenig Beachtung in Reformpro-
zessen der ‚Behindertenhilfe‘ und ihre Teilhabechancen werden in verschiedenen Lebensbe-
reichen kontinuierlich als erschwert beschrieben (vgl. u. a. Lelgemann et al. 2012; Bernas-
coni & Böing 2016; Renner 2015; BMAS 2016). Überdies zeigen sich Forschungslücken hin-
sichtlich der Lebenssituation von Menschen mit komplexen Beeinträchtigungen (vgl. u. a. 
BMAS 2016), was u. a. in mehrheitlich auf Verbalsprache basierenden Forschungszugängen 
innerhalb der qualitativen Sozialforschung begründet zu sein scheint. 

Das Dissertationsprojekt setzt hier an, indem es die alltägliche Lebensführung von Menschen 
mit komplexen Beeinträchtigungen in Wohnangeboten der ‚Behindertenhilfe‘ zum Ausgangs-
punkt nimmt und Erkenntnisse über deren Handlungsspielräume gewinnen möchte. Ein eth-
nografisch angelehntes Forschungsdesign in Form von teilnehmenden Beobachtungen rückt 
dabei die direkte pädagogische Interaktion in den Fokus. Eine systematische Betrachtung von 
Aushandlungssituationen zwischen Adressat:innen und Mitarbeiter:innen lenkt den Blick v. 
a. darauf,  wodurch diese Interaktionen besonders geprägt sind und wie sich deren Wechsel-
wirkung zu organisatorischen Rahmenbedingungen gestaltet. 

Die Studie liefert damit Erkenntnisse darüber, wie sich Entscheidungs- Einfluss- und Partizi-
pationsmöglichkeiten von Adressat:innen im Wohnalltag gestalten, ebenso wie Hinweise 
über zentrale Aspekte des Unterstützungshandelns von Mitarbeiter:innen. Damit bieten die 
Ergebnisse Informationen auch darüber, wie pädagogische Dienstleistungen den Anliegen 
von Adressat:innen mehr entsprechen und ihre Teilhabe an der Gemeinscha  im Sinne des 
Artikels 19 der UN-BRK erleichtern können. 
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Taubblindheit, Technik und Teilhabe – Welche Rolle spielen As-
sistive Technologien im Kontext von Teilhabeerfahrungen Erwach-
sener mit erworbener Taubblindheit? 

Carolin Gravel, Universität zu Köln  
 
Assistive Produkte sowie Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT) werden als 
wichtige Ressourcen für Menschen mit Taubblindheit angesehen, um soziale Teilhabe zu er-
möglichen oder zu verbessern. Allerdings liegt bisher keine deutsche Studie vor, die sich ex-
plizit mit der Nutzung Assistiver Technologien durch Menschen mit Taubblindheit beschäf-
tigt. Es mangelt an wissenscha lichen Erkenntnissen darüber, wer von der taubblinden Be-
völkerung in Deutschland Zugang zu Assistiven Produkten sowie IKT hat, wie diese genutzt 
werden und zu welchem Zweck. Außerdem fehlen tiefergehende Informationen von Men-
schen mit Taubblindheit, die als Expert*innen in eigener Sache berichten können. Das Dis-
sertationsvorhaben „Taubblindheit, Technik und Teilhabe“ möchte dazu beitragen diese For-
schungslücken zu schließen und fokussiert daher folgende Fragstellungen: 

 Was verstehen erwachsene Personen mit erworbener Taubblindheit unter Teilhabe? 
 Welche Assistiven Produkte und Informations- und Kommunikationstechnologien 

nutzen sie? 
 Welchen Einfluss haben die Produkte und Technologien auf ihre Teilhabe (Chan-

cen/Herausforderungen)? 

Methoden: Die empirische Dissertation basiert auf einer theoretischen Auseinandersetzung 
mit den Themen Taubblindheit, soziale und digitale Teilhabe, Assistive Technologien sowie 
Digital Disability Divide. Mithilfe einer Interviewstudie werden die Erfahrungen von Erwach-
senen mit erworbener Taubblindheit erhoben und analysiert. Es ist geplant mit 10-15 Perso-
nen Problemzentrierte Interviews zu führen. 

Ergebnisse: Die Interviewstudie läu  im Sommer 2023 an, so dass erste Ergebnisse im Herbst 
zu erwarten sind. Bei der qualitativen Analyse der Interviewdaten wird die ICF-Klassifikation 
hinzugezogen, um eine internationale Vergleichbarkeit herzustellen. 

Schlussfolgerungen: Die Dissertationsstudie soll dazu beitragen, die individuellen Erfahrun-
gen taubblinder Menschen in den Mittelpunkt zu stellen und ihre Vorstellungen und Wün-
sche zu den Themen Teilhabe und Technik aus einer subjektorientierten Perspektive zu be-
leuchten. 
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Beratung von Familien mit Kindern mit Beeinträchtigungen - Si-
cherung von Teilhabe  

Karin Tiesmeyer, Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe 
Sandra Falkson, ehem. Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe / aktuell Universität 

Witten/Herdecke 
Eva Weishaupt, ehem. Evangelische Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe / aktuell Hochschule 

Bielefeld 
Sophia Caputo, ehem. Evangelischen Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe 
 
Projekthintergrund: Wenn bei einem Kind Beeinträchtigungen vorliegen, stellt das die 
ganze Familie vor vielfältige Herausforderungen. Fehlen angemessene Informationen und 
Unterstützungen, können sich diese verschärfen und Behinderungen begünstigen. Nach der 
UN-Behindertenrechtskonvention (Artikel 23 Satz 3) gilt es daher, den Kindern und ihren Fa-
milien „frühzeitig umfassende Informationen, Dienste und Unterstützung zur Verfügung zu 
stellen“. Mit dem partizipativen Forschungs- und Entwicklungsprojekt „BeWEGt – Wegbeglei-
tende Beratung von Familien mit Kindern mit Beeinträchtigungen“ wurde das Thema der In-
formationsvermittlung und Beratung in den Städten Bielefeld und Bonn in den Blick genom-
men. 

Fragestellung: Wie stellt sich die Beratungssituation aus Sicht von Familien mit Kindern mit 
(komplexen) Beeinträchtigungen in den Städten Bonn und Bielefeld dar? 

Methodisches Vorgehen: Das methodische Vorgehen basierte auf einem zweiphasigen ex-
planativen Mixed Methods Design, indem zuerst eine quantitative Fragebogenuntersuchung 
und im Anschluss vertiefende qualitative Interviews mit Eltern sowie Fokusgruppen mit Akt-
euren aus dem Beratungsbereich sowie betroffenen Eltern durchgeführt wurden. In Form 
von vielfältigen Austauschformaten wurden die Ergebnisse diskutiert und die Weiterentwick-
lung der Angebote beraten. 

Ergebnisse: Im Ergebnis wurden vertie e Einblicke in die von Familien erlebte Beratungssi-
tuation gewonnen. Trotz vieler Angebote erhalten Familien o  nicht die Beratung, die sie 
brauchen, was insbesondere für Familien mit Kindern mit komplexen Beeinträchtigungen 
gilt und sich auf deren Teilhabe auswirkt. 

Schlussfolgerungen: Beratungsangebote müssen niederschwelliger und besser vernetzt sein 
sowie die Familie als Ganzes in den Blick nehmen. Es gilt, komplexe Unterstützungsbedarfe 
aus Sicht der Familie zu erkennen und umfassender zu begleiten, um hilfreiche Unterstüt-
zung und damit Teilhabe zu ermöglichen. 
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Teilhabe an Vereinssport durch Sportassistenz  

Christiane Reuter, Julius-Maximilians-Universität Würzburg 
 
Problemstellung: Die gesellscha liche Teilhabe von Kindern und Jugendlichen mit (Geisti-
ger) Behinderung an einer organisiert-strukturierten Freizeitaktivität ist nicht gewährleistet. 
Trotz positiver Entwicklungen der vergangenen Jahre (Doll-Tepper, 2008) geben Studien Hin-
weise auf bestehende exklusive Strukturen (Trescher & Hauck, 2020; Heubach, 2013). Um 
strukturelle und personenbezogene Barrieren zu überwinden, unterstützen Sportassis-
tent*innen in Anlehnung an das PAPAI Projekt (Saari & Skantz, 2017) Kinder und Jugendliche 
mit Geistiger und/oder körperlicher Behinderung bei der Suche und Teilnahme an Vereins-
sportangeboten. Eine Frage hierbei ist, welche Barrieren bei der Vereinssportteilnahme be-
stehen und wie alle Akteur*innen bei deren Überwindung unterstützt werden können. 

Methode: Der Fragestellung wird sich über zwei Wege angenähert. Einerseits berichten Ath-
let*innen der Special Olympics Worldgames in narrativen biographischen Interviews über 
ihre Erfahrungen mit Vereinssport. Zudem soll die Fallanalyse einer Sportassistenz im Rah-
men des SpAss-Projekts Chancen und Schwierigkeiten aufdecken. 

Ergebnisse und Schlussfolgerungen: Erste Ergebnisse werden Ende August erwartet und 
werden daher aktuell berichtet.  
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Teilhabe digital für Menschen mit intellektuellen Behinderungen  

Gregor Renner, Katholische Hochschule Freiburg 
 
Menschen mit intellektuellen Behinderungen tragen ein großes Risiko der Benachteiligung 
durch die digitale Spaltung, obwohl aktuelle Entwicklungen auch besondere Chancen eröff-
nen. Diese Chancen adressiert ein vierjähriges Forschungsprojekt von Prof. Dr. Renner und 
Prof. Dr. Kiuppis (KH-Freiburg) gemeinsam mit Prof. Dr. Kunze (HS Furtwangen) und Prof. 
Dr. Wölfel (HS Karlsruhe) sowie vier Nachwuchswissenscha ler*innen, gefördert durch das 
BMBF. Untersucht wurde insbesondere die Forschungsfrage, wie Menschen mit unterschied-
lichen intellektuellen Behinderungen sich günstige Consumertechnik wie Smartphones, Na-
vigation, Sprachassistenzsysteme und vernetzte Objekte aneignen können und in Verbin-
dung mit persönlicher Assistenz die selbstbestimmte Teilhabe erweitern können. 

Dafür wurden in einem partizipativen Prozess 

 Personen aus vier Wohneinrichtungen Technikworkshops angeboten, 
 in 50 Fallstudien von Menschen mit leichten, mittelschweren und schweren intel-

lektuellen Behinderungen deren Teilhabewünsche erhoben und dafür Lösungen als 
sozio-technische Arrangements konzipiert, umgesetzt und evaluiert, 

 Erfahrungen mit der Nutzung von aktueller Technik in Interviews und Fokusgrup-
pen erhoben 

 in vier institutionellen Fallstudien die Rahmenbedingungen in unterschiedlichen 
Wohneinrichtungen ermittelt 

 Expert*innen bei der Umsetzung von Digitalisierungsprojekten in solchen Einrich-
tungen befragt (s. Tagungseinreichung von Löwe et al.) 

 die Auswirkungen der Coronapandemie auf die Digitalisierung von Wohneinrich-
tungen in einer Onlinebefragung ermittelt (s. Tagungseinreichung von Menschik) 

 das Potential von Vernetzung mit der Maker- und Open-Source-Gemeinscha en eru-
iert. 

Während in den anderen Projekt-bezogenen Beiträgen wichtige Teiluntersuchungen thema-
tisiert werden, werden in diesem Beitrag die übergreifenden Ergebnisse und Erfahrungen 
dargestellt und Schlussfolgerungen für die Forschung und die Praxis diskutiert.   
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Wie können Unternehmen zur erfolgreichen Teilhabe an Arbeit 
von Menschen mit chronischen Erkrankungen beitragen?  

Henrike Schmitz, Universität zu Köln 
Mathilde Niehaus, Universität zu Köln 
 
Fragestellung: In der UN-Behindertenrechtskonvention wird Behinderung als ein dynami-
sches Konstrukt verstanden, welches auch chronische Erkrankungen miteinschließt (Hirsch-
berg, 2011). Ein Drittel der Erwerbstätigen in Deutschland lebt und arbeitet mit chronischen 
Erkrankungen (Eurostat, 2019). Studien zeigen, dass dennoch eine aktive Auseinanderset-
zung der Unternehmen mit dem Thema chronische Erkrankungen fehlt und der Umgang mit 
Betroffenen viele Verbesserungspotenziale aufweist (z. B. Dettmann & Hasselhorn, 2020). 
Personaler*innen und Führungskrä e können als Gatekeeper für die Teilhabe von chronisch 
erkrankten Mitarbeitenden identifiziert werden. Deren Perspektive auf die Zusammenarbeit 
mit dieser Beschä igtengruppe wurde bislang allerdings unzureichend erfasst. 

Methodik: Zur Begegnung dieser Forschungslücke, wurden im Zeitraum von November 2021 
bis März 2022 leitfadengestützte Interviews (N=16) mit Personaler*innen und Führungskräf-
ten aus mittleren Unternehmen unterschiedlicher Branchen durchgeführt. Die Auswertung 
erfolgte mittels qualitativer Inhaltsanalyse nach Kuckartz (2018) in einem induktiv-dedukti-
vem Verfahren. 

Ergebnisse: Auf Grundlage der Ergebnisse können Stellschrauben für die Teilhabe von Mit-
arbeitenden mit chronischen Erkrankungen identifiziert werden. Eine bedarfsgerechte Ar-
beitsgestaltung gilt als zentraler Bereich mit vielfältigen Handlungsspielräumen zur Verbes-
serung der Teilhabechancen, wie zum Beispiel durch die Flexibilisierung von Arbeitsbedin-
gungen. Darüber hinaus werden die Individualisierung und Mitarbeitendenzentrierung von 
Prozessen, eine offene Kommunikationskultur sowie eine enge Vernetzung zwischen inter-
nen und externen Akteur*innen als erfolgskritisch gesehen. 

Schlussfolgerung: Der Einbezug von Personaler*innen und Führungskrä e ermöglicht eine 
erweiterte Perspektive auf Mitarbeitende mit chronischen Erkrankungen als spezifische Be-
schä igtengruppe. Diese gilt es in weiterer Forschung vertiefend zu beleuchten und in Pra-
xisempfehlungen zu berücksichtigen. Personaler*innen und Führungskrä e können die 
Teilhabe von Menschen mit chronischen Erkrankungen durch spezifische Stellschrauben 
fördern und somit zur Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention beitragen.   



POSTERBEITRÄGE 
 

 92 

Do., 21. Sept. 2023, 15.30 bis 16.30 Uhr 

Freiheitsentziehende Maßnahmen bei Menschen mit geistiger Be-
hinderung - ein Scoping Review  

Stella Calo, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf  
Ralph Möhler, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf  
 
Fragestellung: Die Anwendung von freiheitseinschränkenden Maßnahmen (FEM), wie Bett-
gitter oder Fixiergurte, ist im Kontext der UN-Behindertenrechtskonvention ein wichtiges 
Forschungsgebiet, bei Menschen mit geistigen Behinderungen liegen aber nur wenige Stu-
dien vor. Ziel dieses Scoping Reviews ist es daher einen Überblick zum aktuellen Wissenstand 
und zu Forschungslücken bzgl. der Anwendung von körpernahen FEM zu geben. 

Methoden: Die systematische Literatursuche erfolgte in vier Datenbanken und durch 
Schneeballtechniken. Studien in der Wohnumgebung wurden ein-, Akutpflegesettings ausge-
schlossen. Ebenso wurden Studien ausgeschlossen, in denen Freiheitsentzug „therapeu-
tisch“, z.B. bei selbstverletzendem Verhalten angewendet wurde. Eine Person führte die Stu-
dienauswahl und Datenextraktion durch, eine weitere Person prü e 10% aller Ergebnisse auf 
Korrektheit. Die Analyse erfolgte deskriptiv. 

Ergebnisse: Es wurden n=41 Studien, überwiegend aus den USA und Großbritannien, einge-
schlossen. Die qualitativen Studien (n=5) untersuchten die Erfahrungen und Perspektiven der 
Betroffenen bzgl. der Anwendung von FEM. Die quantitativen Arbeiten (n=36) waren über-
wiegend explorativ und observationell. Sie untersuchten Prävalenzraten, Merkmale der Men-
schen mit geistigen Behinderungen und FEM, Managementstrategien bei herausforderndem 
Verhalten, Interventionen zur Reduktion von FEM und deren unerwünschte Folgen. Einen 
partizipativen Ansatz wählten drei Studien. 

Schlussfolgerungen: Die Definitionen der Zielgruppe und von FEM unterschieden sich zwi-
schen den Studien, dies erschwert die Vergleichbarkeit der Ergebnisse. Die partizipative Ent-
wicklung einer Definition von FEM mit Menschen mit geistiger Behinderung ist nötig. Zudem 
sollten die Herausforderungen in unterschiedlichen Lebensabschnitten adressiert werden.  



POSTERBEITRÄGE 
 

 93 

Do., 21. Sept. 2023, 15.30 bis 16.30 Uhr  

Inklusion in der Arbeitswelt und Wahrnehmung der eigenen Le-
bensqualität  

Sophie Bleuel, Europa-Universität Flensburg 
 
Meine Dissertation soll Wege zur Verbesserung der Lebensqualität von Menschen mit Behin-
derungserfahrungen aufzuzeigen. Durch Arbeit können wir, „unsere Welt und unser Dasein 
so zu gestalten, wie wir es für sinnvoll erachten“ (Füllsack, 2009). Sie ermöglicht Selbstbe-
stimmung, weil die Gestaltung dem Individuum, und Lebensqualität, weil die sinnvolle Ge-
staltung den eigenen Vorstellungen überlassen wird. 

Es wird ein „möglichst inklusiver Forschungsansatz“ verfolgt, sodass meine Co-Forschenden 
den Forschungsprozess maßgeblich mitleiten. Dies begründet sich darin, dass (1) die UN-
BRK besagt „nichts über uns, ohne uns", (2) partizipative Forschung zur Validität der Ergeb-
nisse führt, weil nicht (nur) abstrakte Ideen auf einen bestimmten Bereich angewendet wer-
den, sondern spezifische Situationsexpertisen diese erweitern, (3) Expert:innen in eigener 
Sache Menschen sind, die sich aktiv für die Umsetzung von Inklusion einsetzen, indem sie 
über ihre Bedürfnisse direkt informieren. 

Die Leitfrage, die im Laufe des Forschungsprozesses (partizipativ) angepasst wird lautet: Wie 
erleben die Bildungsfachkrä e die Veränderung ihrer Lebensqualität durch die Absolvierung 
eines inklusiven Ausbildungsgangs? 

Der Forschungsprozess gestaltet sich in vier Phasen: (1) Thematische Workshops, (2) gemein-
same Vorgespräche, (3) Treffen zur Erhebung und Auswertung und (4) gemeinsame Schluss-
folgerungen für die Einführung neuer Bildungsausgänge. Entscheidend für diese Arbeit ist 
die ständige Reflexion des Forschungsprozesses und die Offenlegung der Kompetenzen und 
Rollen der einzelnen Forschenden. Es geht nicht um eine Machtverteilung im Sinne der For-
schenden und Beforschten, sondern um eine Feststellung der jeweiligen Expertisen. Ich be-
trachte mich dabei als Expertin der Methoden, nicht aber der realen Lebenspraxis von Men-
schen mit Behinderungserfahrungen. Die Co-Forschenden hingegen haben just diese Exper-
tise, nicht aber das Methodenwissen. Ziel ist es daher, „so inklusiv wie möglich“ zu forschen, 
indem in der Zusammenarbeit jede Person den Forschungsprozess um genau sich selbst er-
weitert.   



POSTERBEITRÄGE 
 

 94 

Do., 21. Sept. 2023, 15.30 bis 16.30 Uhr 

Veranstaltung für Alle – der Barrierecheck durch inklusive Prü-
fer*innen-Teams (2020-2023)  

Elisa Weber, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
Vera Tillmann, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
Volker Anneken, Forschungsinstitut für Inklusion durch Bewegung und Sport gGmbH (FIBS) 
 
Fragestellungen: Zur Umsetzung der Artikel 9 (Zugänglichkeit) und 30 (Teilhabe am kultu-
rellen Leben) bedarf es nach wie vor wirksamer Initiativen. Bei (Sport-)Veranstaltungen er-
leben Menschen mit Beeinträchtigung immer noch erhebliche Barrieren. Hier setzt das Pro-
jekt „Veranstaltungen für Alle“ des DJK, gefördert durch Sti ung Wohlfahrtspflege NRW, 
Kämpgen Sti ung und Erzbistum Köln, an. Ziel ist es zum einen, dass Veranstalter*innen 
sensibilisiert werden und Unterstützung bekommen, um Veranstaltungen möglichst barrie-
rearm zu organisieren. Zum anderen sollen in einem partizipativen Prozess Instrumente zur 
Überprüfung von Barrieren entstehen, die von qualifizierten Menschen mit Beeinträchti-
gung (Prüfer*innen) selbst eingesetzt werden. 

Methodik: Zunächst wurde partizipativ mit 65 Menschen mit Beeinträchtigung eine Check-
liste für Veranstaltungsprüfungen sowie ein Kriterienkatalog für Veranstalter*innen entwi-
ckelt. Dafür nahmen die Prüfer*innen an 63 (digitale) Veranstaltungen teil und dokumentier-
ten die erlebten Barrieren, von der ersten Suche, über den Ticketkauf bis hin zum Besuch der 
Veranstaltung. Nach der Zusammenstellung und Überarbeitung der Instrumente wurden 
diese bei unterschiedlich großen Veranstaltungen von den Prüfer*innen in der Praxis erprobt 
und im Nachgang Gespräche mit den Veranstalter*innen geführt. 

Ergebnisse: Erste Erkenntnisse der Prüfungen zeigen, dass die Instrumente in der Praxis an-
wendbar sind und zu einer konstruktiven Zusammenarbeit ermutigen. Bis zum Kongress 
werden weitere Veranstaltungen geprü  und Interviews mit den Veranstalter*innen geführt, 
sodass weitere Ergebnisse geliefert werden können. 

Schlussfolgerung: Mit dem Projekt soll der Anstoß gegeben werden, dass mehr Veranstal-
tungen möglichst barrierearm werden. Die Prüfungen durch eigens qualifizierte Prüfer*in-
nen in Kombination mit nachfolgenden Gesprächen mit Veranstalter*innen, erweisen sich 
als zielführendes Konzept. Der hohe Partizipationsgrad ist dabei entscheidend.   
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Promotionsbetreuende zwischen Teilhabeanspruch und Leistungs-
prinzip – Interviews mit Betreuenden im Projekt „PROMI – Pro-
motion inklusive“  

Karoline V. Rhein, Universität zu Köln 
Jana Felicitas Bauer, Universität zu Köln 
Susanne Groth, Universität zu Köln 
Mathilde Niehaus, Universität zu Köln 
 
Fragestellung: Trotz des erklärten Engagements der Universitäten für die Inklusion von Per-
sonen mit gesundheitlichen Beeinträchtigungen in der Wissenscha  bleibt der Zugang zu ei-
ner wissenscha lichen Karriere für Promovierende mit gesundheitlichen Beeinträchtigun-
gen herausfordernd (Bauer, Groth, Rhein & Niehaus, (in press)). In dieser Hinsicht haben 
Promotionsbetreuer*innen als "Gatekeeper" eine Schlüsselrolle inne und tragen wesentlich 
zur beruflichen Teilhabe in der Wissenscha  bei. 

Frühere Studien verdeutlichen, dass explizite und implizite Erwartungen und Perspektiven 
wichtige Faktoren für die Anbahnung und Gestaltung des Betreuungsverhältnisses zwischen 
Promotionsinteressierten und Betreuenden sein können (Grant, 1999). Daher stellt sich die 
Frage, ob und wie Betreuende die scheinbar paradoxen Anforderungen der leistungsorien-
tierten Wissenscha  (Ambrasat, 2021) und des Teilhabeanspruchs für sich sinnha  deuten 
und navigieren. Dabei sollen die geschilderten Wahrnehmungen und Argumente nicht als 
individuelle Stereotype sondern als Ausdruck der strukturellen Bezüge verdeutlicht werden. 
Untersucht wird dies anhand der Frage zur Perspektive der Betreuenden auf die Vereinbar-
keit von Wissenscha  und Beeinträchtigung. 

Methodik: Im Rahmen des Projekts „PROMI – Promotion inklusive“ wurden halbstruktu-
rierte Interviews mit Promotionsbetreuenden (N = 22) von Promovierenden mit Beeinträch-
tigungen durchgeführt und anhand der Grounded Theory (Strauss & Corbin, 2010) ausgewer-
tet. 

Ergebnisse: Erste Ergebnisse verdeutlichen, dass Teilhabe in der Promotion den interview-
ten Betreuenden ein wichtiges Anliegen ist. Gleichzeitig scheint das Leistungsprinzip in der 
Wissenscha  und die Zuschreibung von Fähigkeiten als ein zentrales Differenzierungsmo-
ment auf. 

Schlussfolgerung: Wichtig ist eine Sensibilisierung von Betreuenden für die Situation von 
Promotionsinteressierten und Promovierenden mit gesundheitlichen Beeinträchtigungen. 
Auch konkrete Unterstützungs- und Informationsangebote können hilfreich sein. Beides 
stellt "PROMI – Promotion inklusive" auf der Projektwebseite zur Verfügung: 
https://promi.uni-koeln.de/inklusiv-promovieren-promotionsbetreuende/.  
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Eine ICF-basierte Perspektive auf digitale Teilhabe in sonderpä-
dagogischen Kontexten 

Jakob Sponholz, Universität zu Köln 
 
In den letzten 25 Jahren hat die Digitalisierungsforschung deutliche Unterschiede beim Ein-
satz digitaler Medien entlang vielfältiger Merkmale (z.B. Geschlecht, Alter, sozioökonomi-
scher Hintergrund) festgestellt. Die deutlichsten Unterschiede zeigen sich nicht mehr primär 
im Zugang zu digitalen Medien, sondern vielmehr in der Nutzung von digitalen Medien (Rag-
nedda & Ruiu, 2020; Robinson et al., 2020). Menschen mit Beeinträchtigungen sind von dieser 
digitalen Ungleichheit besonders betroffen (Bosse & Hasebrink, 2016; Robinson et al., 2020). 
So konnten beispielsweise bei Jugendlichen an Förderschulen mit dem Schwerpunkt körper-
liche und motorische Entwicklung im Vergleich mit gleichaltrigen Peers deutliche Unter-
schiede in der Mediennutzung – insbesondere bei den soziale Medien – gezeigt werden 
(Sponholz & Boenisch, 2021). 

Mit dem bio-psycho-sozialen Modell der International Classification of Functioning (ICF) 
wurde eine Möglichkeit geschaffen, Teilhabechancen durch eine Aktivität im Rahmen ihrer 
Kontextfaktoren zu analysieren (WHO, 2005). Dieses Modell lässt sich auch auf Aktivitäten im 
digitalen Raum übertragen. Für die Analyse von digitalen Teilhabechancen wird dadurch je-
doch deutlich, dass die Identifikation von Teilhabebarrieren durch das komplexe Zusammen-
wirken der Kontextfaktoren besondere Herausforderungen mit sich bringt (Bosse & Spon-
holz, 2023).  

Diese Perspektive wir  für die digitale Teilhabeforschung weiterführende Fragen auf: Wie 
kann eine ICF-basierte Perspektive auf digitale Teilhabe für die Analyse von digitalen Teilha-
bebarrieren nutzbar gemacht werden? Und welche weiterführenden Möglichkeiten bietet 
eine ICF-basierte digitale Teilhabeforschung zur Verringerung digitaler Ungleichheit? In die-
sem Beitrag soll sich diesen und weiteren Fragen anhand von empirischen Mediennutzungs-
daten sowie einer anschließenden Kontextualisierung entlang der ICF angenähert werden.  
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Digitale Teilhabe in Einrichtungen für Jugendliche mit Lern-
schwierigkeiten  

Federica Hofer, Pädagogische Hochschule Luzern, CH 
 
Die volle und wirksame Teilhabe an der Gesellscha  wird in der Behindertenrechtskonven-
tion als Grundsatz definiert. Digitale Medien können die gesellscha liche Teilhabe von Men-
schen mit Beeinträchtigung erleichtern, aber auch erschweren. Studien zeigen, dass Perso-
nen mit Lernschwierigkeiten, die in Einrichtungen der sogenannten Behindertenhilfe woh-
nen und arbeiten respektive eine Sonderschule besuchen, besonders von digitalem Aus-
schluss gefährdet sind. Zugleich stellen Kinder und Jugendliche mit Lernschwierigkeiten die 
grösste Gruppe der Kinder und Jugendlichen mit Beeinträchtigung dar, die in Einrichtungen 
in der Schweiz leben. Ihre Zugangs- und Nutzungsmöglichkeiten sind begrenzt. Jedoch sind 
Bildungseinrichtungen gefordert, Zugänglichkeit zu gewährleisten und digitale Kompetenz 
zu vermitteln. 

Im Dissertationsprojekt werden deshalb Einrichtungen für Jugendliche mit Lernschwierig-
keiten fokussiert. Leitgebend ist die Fragestellung, wie die digitale Teilhabe in Einrichtungen 
für Jugendliche mit Lernschwierigkeiten auf der institutionellen Ebene initiiert sowie auf der 
kollektiven und der individuellen Ebene von den Jugendlichen erlebt wird. Der Grounded 
Theory Methodologie nach Strauss und Corbin folgend, wird die digitale Teilhabe mittels qua-
litativer Datentriangulation über die drei Ebenen erforscht. Um die digitale Teilhabe auf in-
stitutioneller Ebene zu beschreiben, wird eine Analyse der Dokumente von Einrichtungen 
vorgenommen, welche die digitale Teilhabe betreffen. Zur Erfassung der kollektiven Ebene 
werden Gruppengespräche mit Jugendlichen geführt. Indem die Jugendlichen relevante As-
pekte digitaler Teilhabe für ihren Alltag in der Einrichtung thematisieren und zugleich mit-
bestimmen, welche Aspekte auf individueller Ebene mittels Interviews untersucht werden 
sollen, werden Teilhabemöglichkeiten an der Forschung eröffnet. Dadurch soll dem An-
spruch gefolgt werden, dass Forschung über Teilhabe zwingend die Ermöglichung von Teil-
habe voraussetzt.
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